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Erstes Kapitel.

Die Jugend und die ersten Kriegsthaten Graf Wil¬
helms von Fürstenberg. Verhaltniß zu seinem
Bruder Friedrich, als Mitregent der Fürsteu-
berg'schen Landschaften.

AAilhelm von Fürstenberg, älterer Sohn des Grafen
Wolfgang, welcher unter Marimilian I. eine so glanzende
Rolle gespielt, und Bruder Friedrichs, welcher die beson¬
dere Gunst Karls V. besaß, wurde im Jahre 1492, am
Tage nach der Erscheinungdes Herrn, geboren und zn
Haslach getauft und gefirmelt. (I

Seine Jugend verstrich unter manchen seltsamen Aben¬
theuer», welche die Sage unter dem Volke, wie unter
seinen Waffenbrüderneifriger, als die Geschichte, aufbe¬
wahrt hat; und bereits zeigte sich in dem Knaben, was
dereinst von dem Manne erwartet werden durfte. (7)

Kaum 19 Jahre alt, wurde er nach Frciburg im Breis¬
gau zu einem gewissen Priester Nikolaus, Magister der
freien Künste, geschickt, welcher sofort über seine Studien,

(') Kinzingerthal-Lagerbnch, Nro. 2KD.

('1 Die Zimmern'sche Chronik sagt von ihm in dieser Bezie¬

hung : »wie man gcmcinlichen spricht, was zu einer Neßlen

werden (soll) das prinnl flur: solche geschwinde und eben-

theurige Art hat in diesem jungen Grauen sich zeitlichen erzeigt."
II- 1
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wie über scin sittliches Betragen genaue Aufsicht tragen
sollte. Der Pfaffe, von mehr Gutinüthigkeit als Verstand,
ließ sich de» jungen Herrn äußerst angelegen scyn und un¬
terwarf ihn der strengsten und unmittelbarsten Aufsicht;
allein der feurige Geist in dem Jüngling vertrug sich mit
solcher Beschränkung seiner Freiheit nicht, und er wußte
auf sehr humoristische Weise längere Zeit alle Anstrengun¬
gen seines Lehrers zu vereiteln, bis derselbe, zu Aufrccht-
haltung des kleinen Restes von Lehrcransehen, genöthigt
wurde, seiner sich gänzlich zu cntschlagen und den Eltern
ihn zurückzugeben. (')

(°) Der Graf mußte, damit keiner seiner Schritte unbewacht
bliebe, in Nikolaus eigener Kammer schlafen. Er fand aber
Mittel, zu entkommen. Sobald die Nacht anbrach, stellte er
sich schlaftrunken und ging zu Bette. Hier wechselte schnell mit
ihm ein Zunge aus der Stadt, welchen er eigens als Gesell¬
schafter unterhielt. So oft nun der Priester in das Schlafge«
mach trat und den Pflegbefohlenen mit der gewohnten Frage
anrief: lZuilielme, Zorrliis? gab der Stellvertreter, nach Verab¬
redung, zur Antwort: im, vomiue! Wahrend demnach Meister
Nikolaus der tröstlichen Meinung war, der Graf liege im
tiefsten Schlummer, erging sich derselbe mit einem Schwärm
junger Edler und lustiger Gesellen in den Straßen der Mu¬
senstadt. Mancherlei Wuthwille wurde da verübt und mancher
ehrbare Bürger durch das luftige Volk dermaßen geneckt, daß
der Rath von Freiburg selbst sich in die Sache legte und den
alten Lehrer auf die Gefahren aufmerksammachte, welche ihm
durch das unruhige Wesen des jungen Grafen persönlich dro-
heten. Meister Nikolaus nahm diese Warnung mit einiger
Empfindlichkeitauf, weil überzeugt von der völligen Unschuld
seines Schützlings, und sprach zu dem Nathe, welcher ihn vor¬
gefordert : »Beim heiligen Gott, Ihr Herren, Ihr thut da
meinem jungen Herrn Unrecht. Jede Nacht liegt er in meiner



Wilhelm wurde sofort zum Behufs seiuer weiter« Erzie¬

hung nach Burgund geschickt, wo er, sobald die Jahre

nur zureichten, in Kriegsdienste trat, indem das Waffen-

Handwerk mehr, denn alles Übrige, ihm zusagte. Bald er¬

warb er sich durch ungewöhnliche Kühnheit, durch ein

-männliches Äußere bei geringen Jahren, und durch frühe

Einsicht in alle Beziehungen des Kricgshandwerkes, gro-

Kammer; und weil ich dies ganz gewiß weiß, so kann ich das¬
jenige nicht glauben, was man ibm nachredet." Damit ver¬
ließ er den Saal. Die Rathsherren lachten seiner Einfalt und
ließen für diesmal die Sache auf sich beruhen. Als jedoch
Graf Wilhelm das Spiel von Neuem und zwar noch stärker
und wilder trieb als zuvor, so sah sich der Magistrat veranlaßt,
in Verbindung mit dem Rektorat der Hochschule, eine neue Um
tersuchung vorzunehmen.

Meister Nikolaus, abermals vorgeladen, wurde der Länge
nach aller jener Dinge berichtet, welche den Gegenstand der
Beschwerdedes TageS bildeten. Man gab sich Mühe, ihn da¬
hin zu vermögen, daß er doch nicht blindlings glauben, son¬
dern mit eigenen Augen sich überzeugen möchte, ob der Graf
denn auch wirklich in seinem Bette liege. Er verstand sich dazu,
wiewohl mit Widerstreben. Als nun nach einigen Tagen Wil¬
helm vermeinte, alles sep wieder vergessenund beschwichtigt,
schlich er zur Nachtzeit sich, wie gewöhnlich, aus dem Hause
und zu seiner Gesellschaft. Diesmal aber kam der Pfaff zu
seinem Verstände wieder, denn er ging wie sonst zu dem Bette,
des Grafen und riß, nachdem er die oben erwähnte Antwort
auf seine gewöhnliche Frage erhalten, die Decke weg. besah den
Jungen und überzeugte sich von dem Betrug. Der unglückliche
Pylades wurde hart gezüchtigt, der junge Graf aber, als er
von seinem nächtlichen Spaziergange in die Wohnung sich zu-
rückschlcichen wollte, von dem Tielzürncnden gar nicht mehr
eingelassen. — Also meldet mit gemütklicher Laune die Zim-
mern'sche Chronik, welche der Schwank nicht wenig erfreut.



ßen Ruhm. Denn obgleich kaum 14 Jahre all, waren den¬

noch alle physischen und geistigen Fähigkeiten bereits in

ihm wunderbar entwickelt, und sein Vater hatte die tröst¬

liche Hoffnung, daß Wilhelm den alten Neichthum des

Geschlechtes durch Heldeusiun vermehren würde, während

sein anderer Sohn, Friedrich, mehr zu ruhiger Verwal¬

tung des ihm einst anvertrauten Landes und zu diploma¬

tischer Wirksamkeit in Angelegenheiten von Kaiser und

Reich — nach dem Beispiel vieler seiner Vordern — sich

hinneigte. Wilhelm, durch seine Persönlichkeit vielen jun¬

gen Männern seiner Zeit überlegen, war in den Herzen

der Frauen, wo er hinblickte, siegreich. Vor allen aber

fesselte ihn die Gestalt der schönen Gräfin Bvnna von

Neufchatcl und Blamont; er warb um sie und erhielt ihre

Hand und mit derselben ein sehr beträchtliches Hciraths-

gut. (4 Kaiser Maximilian I, gab ihm die Erlaubnis, die

Neichspfaudschaft Ortenberg mit 24,009 rheinischen Gulden

hiefür als Widerlage zu verschreiben. (I (1506.)

Mehrere Jahre verlebte er mit dieser seiner Gemahlin

zu Elinconrtz als jedoch sehr frühe der Tod sie ihm ent¬

rissen, verließ er jene Gegenden, welche immerfort an den

(') Nach einer Urkunde, die im Staatsarchive zu Freiburg im
Ucchtl. verwahrt wird und in welcher Graf Zelir von Warden¬
berg - Heiligenberg und Graf Wilhelm von Furstenbcrg den
Schultheiß und Rath zu Freiburg um ihren Schutz angehen,
erscheinen diese beiden Herren als Eemadlc der Töchter Gra-
do's von Neuenburg in Burgund, Gutta und Elisabeth, Eine
dieser beiden muß daher als identisch mit Gräfin Bonna be¬
trachtet werden. — Hdschftl. Mitthl. des Grasen v. Müli¬
tt e n.

(') Urkunde 6. U. Linz, den 16. Januar 1S06. (Nro. 231 im fürst¬
liche» Hauptarchiv zu Donaueschinge»,)



tbeuern Verlust ihn erinnerten, und er vertauschte seine

Güter, meist um die Hälfte des Werths, an den reichen

Wechsler Gabriel Salamanka (D und zog nach Straß¬

burg, wo er ein eigenes Haus in der sogenannten Im

bengasse besaß. Hier und in Ortenberg wohnte er abwech¬

selnd und führte, seine Herrschaften in der Ortenau und

im Kinzinger Thale von da aus verwaltend, -ein wun-

derbarlich seltsames Regiment.» (I

Im Jahre 1510 wurde der Graf zum Landvogt in der

Ortenau ernannt, und erhielt, gemeinschaftlich mit seinem

Bruder Friedrich, vom Kaiser die Bestätigung aller jener

Rechte und Freiheiten, welche seine Vorfahren, zumal

Graf Wolfgang sein Vater, vom Reiche genossen.

Darunter gehörte namentlich die Vergünstigung, weder

selbst, noch durch das Organ seiner Diener, Amtslcute

und Unterthancn, vordem kaiserlichen Hofgericht zu Rott¬

weil, oder irgend einem andern fremden Land- und west¬

fälischen Gerichte auf geschehene Vorladungen erscheinen

zu dürfen. Selbst Ächter und Abcrächtcr sollten sie befugt

scyn zu enthalten. (') Es scheint, daß er gemeinsam mir

seinem Bruder Friedrich einige Zeit nachher in Spanien

verweilt und Karl (V.) freundlich seiner sich angenom¬

men habe, (ss

In Gesellschaft der Herren von Zimmern und anderer

Verwandten des HauscS ist der Graf um diese Zeit oft¬

mals bei fröhlichen, wie bei Trauerfcsten mehrfach gesehen

(') Nachmals zum Grafen von Ortenberg erhoben; der finanzielle
Nvthhelfer jener Zeit für viele größere und kleinere Fürsten,
Nitter und Städte.

('1 Zimmern'sche Chronik.
Urkunde N. ch. Augsburg, 3. Mm. F. F. H.-A. Rro. 2LiZ.

Ich Victz Ze Lorlns V, I.



worden. Auch die Mutter, Elsbeth, deren jovialer Geist
auf ihn übergegangenzu seyn schien, wahrend der den¬
kendere Friedrich mehr nach des Vaters Ernst sich bildete,
hat er von Zeit zu Zeit besucht. ()

Wilhelm widmete sich nuumehr um das Jahr 1512 dem
Kriegsdienstedes Kaisers, welcher schon früher ihn zum
Rath und Hauptmann in der Ortenau bestellt hatte; (')
und erhielt noch in demselben Jahre den Befehl, mit 16
gerüsteten Pferden und einem Edeln sich zum Reichsheer
zu stellen, um den Feldzug wider die Vcnetianer mitzu¬
machen, welchen übcrmnthigeu Republikanern Maximilian
Untergang geschworen hatte. Es scheint, daß der Graf
während desselben, wenn auch nicht eben glänzende Thü¬
len vollführt, doch aber des Kaisers besondere Aufmerk¬
samkeit auf sich gezogen und den Ruhm vielen persönli¬
chen Mnthes sich erworben habe.

Uber sein ferneres Thun und Treiben vom Ende dieses
Krieges bis 1514 fehlen beinahe alle Nachrichten. Es ist
aber wahrscheinlich, daß sein Leben wahrend dieser Zwi¬
schenzeit einen rein bürgerlichen Charakter trug; daß er
bei süßem Liebesspiel (I und im Umgange mit ritterlichen
Freunden die träge Flucht der Stunden beflügelte. Blos
eine kleine Fehde mit Michael Vozheim, entstanden aus
unbekannter Veranlassungund ohne besonderes geschicht¬
liches Interesse, beschäftigte ihn eine Weile auf ernstere
Art. Ein Vergleich schlichtete endlich den Handel. Bis Aus¬
trag der Sache verpflichteten sich beide Thcile, ferner wider
einander nichts vorzunehmen. Die Entscheidung selbst wurde

(4 Zimmern'sches Mscpt. Rubr. G. Wolfganz.
c°) Dekret ä. ct. Jnobruck, 13. Zu»i 1511.
(') Davon die Zimmern'sche Chronik allerlei, freilich nicht ohne

Übertreibung, zu melden weiß.



zwei Bevollmächtigten des Kaisers, Christian Schenk von

Limburg und Hans von Landau, Schatzmeister, über¬

tragen. (')

Der Graf, so leichtsinnig er bisweilen die Einkünfte der

bereits besessenen Herrschaften verschlenderte, war gleich¬

wohl wieder ans das Gesammtintercsse des Hauses und auf

Erwerb neuer Besitztümer sorglich bedacht. So brachte er

das Dorf Uuadiugeu, nebst Zehnten, Frohnen, Gefällen

und Kirchensatz, von Barbara von Almenshofen nnd deren

drei Söhnen, Philipp, Oswald und Ludwig, käuflich an

sich; ferner das Dorf Manchen und das Schloß Grünburg,

sammt dem dazu gehörigen Weiher; und zwar alles dies

für die Summe von 3572 Gulden.

Solches geschah im Jahre 1513. In eben demselben ward

ihm auf kaiserlichen Befehl die Raigerhut übertragen und

zu Bestrafung der Frevler uneingeschränkte Vollmacht cr-

theilt.

Wichtiger, als die oben erwähnte Fehde mit Bozheim,

war die Irrung zwischen Graf Wilhelm und Jörg Staufer

von Blassenstaufen, welche im Jahre 1514 sich entsponnen.

Tic schändliche Untreue eines Nasalleu und Dieners, auf

welchen Wilhelm das größte Vertrauen gesetzt, vcranlaßte

sie. Der Grafhatte Jörg Staufen«, herzoglich würtcmberg'-?

scheu Bogtin Kirchheim, auf dessen dringendes Ansuchen, in

seine Dienste aufgenommen und zum Amtmann oder Schloß¬

vogt der wichtigen Beste Wartenberg ernannt. Allein das

gute Vcrhältniß währte nicht lange. Der Stanfer — wir

wissen nicht aus welchem Grunde — vielleicht auf Antrieb

14 Urkunde <1. u. 10. Dezember 1512. F. F. H.-Zl. Nie. 234.

(') Urkunde u. u. Donnerstags vor St. Thomas 1513. F. F. H.-A,
Nro. 285».

t') Dekrel ä. U. 26. Januar. F. H.-A. Nro. 285
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Herzog Ulrichs, seines ehemaligen Herrn, der nach der

Hohcn-Krähcn Gelüsten trug, lieferte, als der schwabische

Bund, von welchem Graf Wilhelm selbst ein Mitglied

war, jenes berüchtigte Raubschloß belagerte, (') ohne Wis¬

sen und Willen seines Herrn, alles Geschütz und Pulver,

so auf dem Wartcnberg gestanden, dem von Friedingen

und den übrigen Belagerten geradezu in die Hände; ja,

um das Maaß des Frevels zu füllen und, da er den Bruch

mit dem Grafen für unvermeidlich sah, mit so reicher Beute

als möglich, zu scheiden, plünderte er die ihm anvertraute

Burg selber rein aus und flüchtete stch sofort. Diese That

entflammte das Gcmüth des Grafen eben so sehr zur Rache,

als ste ihm persönlich großen Nachtheil drohete. Es betrach¬

tete der schwäbiscbe Bund eine Zeitlang das Geschehene als

Wilhelms eigenes Werk, und Kaiser Mar verwies ihm die

Sache auf das Bitterste. Wenig fehlte es, und Fürstenbcrg

wäre zu aller erlittenen Einbuße noch geächtet worden;

endlich gelang es ihm, Kaiser, Stände und Bund von

dem wahren Zusammenhang der Sache zu überzeugen. Er

sann nun auf Züchtigung des Vcrräthcrs; aber derselbe

rüstete stch zu Fuß und zu Roß eifrig zum Widerstände.

Von beiden Seiten wurden kleine Sträuße bestanden und

Gefangene eingebracht. Weiteres geschah jedoch nichts.

Endlich legte stch Herzog Ulrich von Würtemberg in

die Sache und trachtete, durch Wilhelms Verwandten, den

Grafen Christoph von Wcrdenbcrg, dieselbe zu Mitteln.

Lienhard von Reischach und Dieterich Späth wurden an

denselben abgesendet. Sie ritten mit ibm nach Geisingen,

um die nöthigc Verhandlung über den Vergleich zu pflegen.

Mittlerweile hatten die Fürsteubcrg'schen den Wartenberg

(') S. darüber K. Walch »ers Geschichte der Stadt Ratolph-

zell, UI. Bd., Z. Kap.



wiederum besetzt und verschiedene Anhänger Staufers ge¬

fänglich abgeführt. Die Abgeordneten deS Herzogs entwar¬

fen eine Richtung und übersandten sie beiden Thcilen. Jörg

Stanfcr nahm sie an; des Grafen Meinung wurde erst

abgewartet. Bon beiden Seiten sollten die Gefangenen nach

Sigmaringcn abgeliefert und daselbst gegeneinander aus¬

gewechselt werden.

Der Graf von Werdenberg hatte im Namen seines

Schwagers diesen Artikel ohne Weigerung zugegeben; al¬

lein die Amtsleute des Letztern, in Folge erhaltener gehei¬

mer Befehle, weigerten sich, die auf dem Fürstcnbcrg Ver¬

hafteten ihrerseits loszulassen. Darüber führte Christoph

bittere Beschwerde, da seine Ehre mit in dem Spiel war,

und bearbeitete demnach seinen hartnäckigen Sippen zu

gütlichem Vergleich, welcher schon bei einer Zusammenkunst

zu Müllhcim, in Beiseyn der Edlen Wolf von Homburg

und Jörg von Roggcnbach, entworfen worden war. (')

Ehe wir nunmehr zu den bedeutenden Lebensmomenten

Grafen Wilhelms, zumal zu seinen Kriegsthatcn in franzö-

(') Über diesen Handel zeugen nachsiebende Aktenstücke: Kom¬

promiß des Grafen zu Fürstenberg und des Herrn

von Staufen an A. Ulrich von Würtbg., zur Ent¬

scheidung ihres Streites, 6. ä. Freitag nach Jubilate

4514. Jörgs von Staufen Brief an H. Ulrich von

Würtemberg. KlagpunkteGrafcn Wilhelms wider

Jörg von Staufen. Schreiben Grafen Christophs

von Werdenberg an Grafen Wilhelm von Fürsten¬

berg, <t. ct. Freitag nach Auffahrt 1514. Schreiben Jörg

Staufers an H. Ulrich von W-, ä- ü. Dienstag nach

Lxauäi 1514. F. H.-A. Nro. 286. Handlung in Irrungen

und Spennen entzwischen Herrn Grafen Wilhelm

zu Fürstenberg und Jerg Stoferen von bloßen

Stoffen :c., <t. U. Stuttgardt, 29. September 1514. F. H.-A-
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fischen und kaiserlichen Diensten, übergehen und zu dem,

was er außer diesen beiden Verhältnissen im tentschen Reiche

sonst wohl Denkwürdiges vollbracht, wird es nicht un¬

zweckmäßig seyn, gleich hier im Zusammenhange eine Über¬

sicht der häuslichen Verhältnisse und all dessen zu geben,

was jener in Bezug auf die Herrschaftsrechte an den Für-

stcuberg'schen Besitzungen wahrend seines Lebens unternom¬

men und vollführt hat.

Seit dem Tode Wolfgangs, ihres Vaters, hatten beide

Brüder die Landgrafschaft Baar gemeinschaftlich regiert.

Die Herrschaften im Kinzingcrthasswaren ihrer Mutter,

Elisabeth von Solms, für Lebensdauer als Witthnm, über¬

tragen. Nunmehr aber, am 10. Mai 1515, überließ Frie¬

drich seinem Bruder alle ihnen Beiden gemeinschaftlich zu¬

gefallene Besitzungen. (')

Es schien jedoch diese allzu starke Großmuth bald ihn ge¬

reut zu haben, denn schon nach 2 Jahren tritt er wiede¬

rum neben Wilhelm als Mitregcut in Urkunden aus. Viel¬

leicht sah er die Nothwcndigkcit ein, bei dem Hange Wil¬

helms zu unsteter Lebensweise, wenigstens für einen Thcil

der alten Stammherrschaft nach Kräften Sorge zu tragen

An U. L. F. Himmelfahrt erschienen beide Brüder vor

dem Landgerichte zu Fürstcuberg, welchem Alexander Rosch,

Ritter Konrad von Schellcnberg, Junker Jakob von

Schanmburg, Georg von Roggenbach, Junker Georg

Stähnlin von Stockburg, Hans von Brunickhofen, Frie¬

drich Münch von Roscnberg und Kaspar Neesen von Nei¬

dingen bcisaßen. Vor diesen wurde ein uener^ Vertrag ge¬

schlossen, laut welchem Graf Wilhelm seinem Bruder Frie¬

drich die Regierung über das gesammte Erbland zurück-

C) Urkunde >1. ä. io. Mai. F. F. H.-A. Nro. 288.
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gab und sich blos ein Einkommen von 3090 Gulden rhei¬

nisch vorbehielt. ()

Auch dieser Vergleich dauerte nicht über sieben Jahre.

Schon vor unvordenklicher Zeit besaßen die Fürstenbcrgcr

das im Amte Haslach gelegene Schloß Heidburg sammt

dem gehörigen Maiergut und überließen solches 1351 pfand-

schaftlich, jedoch mit Vorbehalt der Wicdcrlösung um 359

Mark Silber,an Frau Elisabetha Sozin zu Frciburg. In

der Folge kam das Schloß an die Tübinger, die Klingen-

bcrge und Falkeustciuer. Fürstenberg sann schon 1368 auf

Wege, dies Besitzthum wieder einzulösen, und führte auch

am Pfandschilling bereits einen Theil. (125 Mark Silber.)

Man suchte spater auch die weitcrn Rückstände einzulö¬

sen; allein die zwischen den Inhabern der Pfandschaft,

sowohl hinsichtlich der Lösesumme, als der Gerichtsbarkeit

und Jagd-Gerechtsame zu Hcidburg, erwachsenen Irrungen

erschwerten diesen Akt viele Jahre hindurch, bis endlich

Graf Wilhelm ins Mittel trat und 1519, gemeinsam

mit seinem Bruder Friedrich, Schloß und Beste, nebst Zu-

gehördcn, von Sigmund von Falkcnstein um 3322 Gul¬

den durch Kauf au sich brachte. ss)

Wir finden den Grafen zunächst nun bei dem feierlichen

Einzüge Wilhelms von Honstein, Bischofs zu Straßburg,

in diese Stadt, im Oktober 1507; die Hanau und die Bitsch

wohnten gleichfalls bei. Es trug Wilhelm die Wappen der

Familie des Prälaten, zur Linken desselben, vor; neben ihm

trug Graf Reinhard von Zwcibrücken das Fähnlein der

(') Urkunde Nro. 239. F. F. H.-A.

(') Urkunde Nro. 290. F. H.-A. lli-i. N. Sxlv. III. x. /joS.

Ebenso Merk, genealogische Beschreibung (Hdschft.). Spä¬

ter (1541) wurde diese Besitzung an Jost. Münch psandschast-

lich überlassen.
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Landgrafschaft Unter-Elsaß. ( ) Als das Jahr darauf der Abt

von Gengenbach, Philipp von Esclberg, Schritte machte,

um von Rom die Erlaubniß zu erwirken, daß das Kloster in

ein weltliches Stift verwandelt werden dürfe, schirmte Wil¬

helm als Kastvogt die alten Rechte desselben und nahm

den ncucrndcn Vorsteher gefangen. (I Gemeinschaftlich mit

Herzog Ulrich von Würtemberg, besuchte er 1510 den

Reichstag zu Augsburg. Wer die Grafen Heinrich, Felir

und Wolfgang zu Fürstcnberg gewesen sind, welche Cru-

sius dem Wormscr Reichstage vom Jahre 1521 beiwohnen

läßt, ist schwer zu begreifen, da die zwei erstern dieses

Namens gar nicht cristirtcn und der dritte längst gestor¬

ben war. (I Man ersieht also hieraus, wie wenig sich oft

auf die Glaubwürdigkeit jenes zu verlassen sey.

Im Jahre 1520 belehnte der Graf Johann von Hornberg

mit einem Lehen zu Schnellingcn. (') Zwei Jahre spater

endigte der mit Friedrich geschlossene Erbvergleich. Wilhelm

fand in den vorbehaltcnen 3000 fl. sein Auskommen nicht,

daher eine neue Theilung, Dienstag nach St. Mathias

1522, vorgenommen werden mußte. In derselben erhielt er

das Amt Neustadt und Ncu-Fürstenberg nebst Zngehörde,

sodann die Dörfer Kirchdorf, Thana, Wolterdingen,

Brucken, Eschingen, Äsen und Heidenhofen; überdies den

Zoll zu Villingen, Emmingen und Sundhansen; den HofHer-

zogeuwciler, das Vieh auf dem Spitalhofe, viele Geld- und

Fruchtgefälle und endlich eine gewisse Strecke Wildbanncs.

Dagegen behielten beide Brüder sich gemeinschaftlich vor:

«. die Klöster in der Grafschaft Fürstcnberg z 1>, Stadt und

10 LoiNinsnt!>>'. äe HsssmP. cl-rzemt. j>.

c') III. g. 16,

?. III. L, 10. L. 10,

Urkunde F. H.-A. 231.



Schloß Fürstcnberg sammt dem Landgerichte und den Berg¬

werken, den Weiher bei Donau-Eschingen und die Reichs-

pfaudschast Ortenau. Doch ward auch hierüber die allei¬

nige Regierung Wilhelmen, als dem altern Bruder, über¬

lassen. (') Es ist diese spätere Thcilung ganz besonders aus

der Ursache merkwürdig, weil durch sie die zwischen Hein¬

rich und Wolfgang im Jahre 1494 vorgenommene erneuert

und das Familicn-Fidei-Kommiß bestätigt worden. ff)

Übrigens hatte es auch bei dieser neuesten Theilung nicht

für immer sein Verbleiben; vielmehr überließ Wilhelm an

Friedrich, Mittwoch vor Maria Auffahrt 1525, alle die

zuletzt ihm zugefallenen Herrschaften und behielt sich blos

die Pfandschaft Ortenau vor. ff) Als Herr von Pontc-

Boyle verpfändete er im Jahre 1539 an Hamaut de Vra-

seby und Philibert Rhalinda jene Herrschasten mit den mei¬

sten Rechten und Gefällen auf die Dauer von 12 Jahren

gegen eine Summe von 4999 Svnncnkronen in Gold.

Einige Gerechtsame nur behielt er wabrend dieser Zeit sich

vor. (") Ebenso fand die Verpfandung der Herrschaft Liel an

die Stadt Basel im Jahre 1521 statt; ff) ferner der Tausch

mehrerer Leibeigenen in Obereschach an andere des Herrn

Wolfgang zu Maasmünster, Komthurs zu Villingen, (1524)

durch Jost Münch von Rosenberg, sinnen Obervogt, in

der Baar vorgenommen, ff) Als im Jahre 1549 seine Mut-

(') Urkunde im F. F. H.-A. Nro. 292.
ff) Merk. GenealogischeBeschreibung, Msipt.
ff) Urkunde F. H.-A. Nro. 293.
ff) Französische Urkunde, ä. <z. Strasbourg, 28. chillot iSZg, Im

F. H.-A. (Auf Pergament.) Höchst interessantes Aktenstuck,
ff) Ochs, Geschichte der Stadt und Landschaft Basel. Bd. V.,

S. 362. Der Ratb sandte einen Vogt dahin und war noch
1524 im Besitz der Herrschaft,

ff) Vill. Jvh. Arch. Urkunde. Von Baumgärinsr mitgetheilt.



ter Elisabeth starb, fielen auch die Besitzungen im Kinzin-

ger Thalc den beiden Brüdern heim. Sie schlössen dar¬

über einen Vergleich; Wilhelm empfieng die Herrschaft

Hausen, die Stadt, mit allen Flecken, Thälcrn und Zubc-

hörden, ebenso alles Silbergeschirr und allen Hausrath. (')

Noch erwähnen wir der Belehnung der Jakob Stelze, Mi¬

chael Schiner und Michael Weber zu Schwcudi, mitdemHos-

uud Fischwasser daselbst, vom Jahre 1541; (') ebenso der

des Peter Ehrmaun zu Peyersbruun mit den Harzwäldcru

von Rippoltsau; (I ferner der für Graf Gangolfvon Ho¬

hen-Gcroldscgg, gemeinschaftlich mit Rudolf von Sulz

an Markgraf Philipp zu Baden, für eine Schuld des Er¬

ster« , geleisteten Bürgschaft, ( ) Sie setzte Wilhelmen in große

Verlegenheit, da Gangolf mit Entrichtung seiner Verbind¬

lichkeit über Gebühr zögerte und der Markgraf dringend

nun die Bürgen und Sclbstzahler dafür anging, trotz des

Umstandcs, daß die Grafen Wilhelm und Rudolf seine

Öhmc waren, (I

Es wird hier wohl am geeignetsten Orte scyn, auch den

Vertrag anzuziehen, welcher im Jahre 1540 zwischen Wil¬

helm von Fürstenberg und Ludwig Wcltheim zu Balburg,

durch die Bemühungen Bernhards von Ebcrstein, Kämme¬

rers des Stiftes zu Straßburg, der Grafen Jakob zu Zwei-

brücken und Bitsch und der Herren Jakob Sturm, Haus

Knoblaucher, Wolf von Jogenheim und Wolf Zorn, zu

Blozhcim geschlossen worden ist, nachdem wegen wechsel¬

te Urkunde F. H.A. Nro. 29S.
(') Urkunde F. H.-A. 296
(ss Urkunde F. H.-A. 296
(I Urkunde, ct. cl. a. 1511.
(') Schreiben Mkgf. Philipps , ä. ct. Freitag nach Zudic. 152Z.

(F. H--A.)
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seiti'g gegen einander vorgenommenenPfändung heftige
Irrungen Statt gefunden hatten. (') Endlich bemerken wir
das Vermächtniß des Scheukcuzclls au Hans von Heidcck,
welches Friedrich von Fürftenbcrg jedoch in der Folge zn
vollziehen sich weigerte. ( )

Wir haben diese Herrschafts- und Lchenverhältnisse, so
wie die übrigen finanziellen Punkte ans verschiedenenJah¬
ren der Regierung Wilhelms von Fnrstenöerg gleich zu¬
sammengestellt, thcils nm die Ubersicht davon zn erleich¬
tern, theils um den Lauf der reingcschichtlichenBegeben¬
heiten nicht durch Tange von untergeordnetem statistischem
Interesse zu unterbrechen, und wir wenden nunmehr unsere
Aufmerksamkeitungctheilt wieder unscrm Helden zn, in
seinem kriegerischenund politischen Leben und Treiben.

k') Urkunde N. cl. 6. Okober 1540. F. H. A.
C) Zimmeri.'iche Clnvnik.



Zweites Kapitel.

Graf Wilhelms Kriegsdienst unter Marl- Die Ver¬
giftungsgeschichte. Erster französischer Dienst.
Seine Hinneigung zur Reformations-Sache. Ber¬
ti ältn iß zur Stavt und dem Bischöfe von Straß¬
burg. Seine Verbindungen mit Fr. v. Sickingen.
Der Bauernaufstand und der Bauernkrieg. Fehde
mit Herzog Ulrich von Würtemberg. Theilnahme
an dessen Wiedereinsetzung. Irrungen mit Land¬
graf Philipp von Hessen.

Noch im Jahre 1515 gegen den Spätherbst, wurde Wil¬
helm von dem alten Kaiser aufs Neue ausgezeichnet. Er
erhielt die Stelle eines Feldhauptmanns beim Heere des
Reichs und den Befehl, mit 50 gerüsteten Pferden sich be¬
reit zu halten, um wider Frankreich und Venedig zu zie¬
hen. Hiefür setzte ihm Maximilian fünf und zwanzig Gul¬
den monatliche Tafelgelder aus; sodann, als Besoldung
und Schadenersatz für ein gerüstetes Pferd zehn Gulden,
für einen Kürassier mit 5 Pferden und einem Troßbuben
fünf Gulden rheinisch. (') Es diente auch in diesem Feld¬
zug Wilhelm mit Ehren und erwarb sich kriegerischen Ruf.

Nichts desto weniger war bald darauf die Kabale sehr

(') Kaiserl. Mandat. (F. H.-A. Nro. 287.)



geschäftig, seilte Ehre zu beflecken und seinen und des Ge¬

schlechtes Namen in der öffentlichen Meinung zu brand¬

marken, durch Anschuldigungen der schwärzesten Natur. Ei¬

nige Leute von niedriger Herkunft, welche verschiedener

Verbrechen wegen zu Mümpelgard die peinliche Frage be¬

standen , sagten ans : Graf Wilhelm habe Hans Kasparn

vouBubcnhofc», so wie noch mchrern andern Herren, durch

Gift nach dem Leben gestrebt. Es geht aus genauer Ansicht

der Akten hervor, daß es den Richtern selbst so ziemlich

um die Schuld des Grafen zu thun war, und ein persönli¬

ches Interesse sie veranlaßte, in einen obschwebcndenRechts-

handcl einen demselben völlig fremden Gegenstand einzu¬

schieben. Es schien das förmlich verabredete Werk seiner

Feinde, das moralische Dascyn eines Mannes zu vernich¬

ten, dessen rasches, durchfahrendes Wesen vielleicht bei

mehreren Anlässen sie gekrankt und verletzt hatte.

Trotz dem, daß die »armen gemarterten Leute« die durch

Foltcrpein erzwungenen Geständnisse selbst in der Folge

zurücknahmen, so hatte die Sache dennoch im Publikum

nicht geringes Aufsehen erregt, und der Graf, aufs Äu¬

ßerste erbittert, erhob, wahrend er jedermann, der jener

Nachrede sich erkühnen würde, zu ritterlichem Kampf den

Handschuh hinwarf, bei dem Kaiser feierliche Klage. Es er¬

schien darauf ein Mandat Maximilians, worin alle, die den

Fürstenberger der fraglichen Sache schuldig hielten, oder

wider ihn zu zeugen hätten, aufgefordert wurden, solches

bis zum 27. Oktober bei Hofe anzubringen. Niemand trat

aber auf, und Wilhelm erhielt vollständige öffentliche Ge-

uugthunug. (')

So lange Kaiser Mar noch regiert hatte, war der Graf

für das Interesse des Reiches im Allgemeinen und jenes von

C) Mandat <t. ä. Ems, 1. September 5217. (F. H.-A. 291°.)

kl. 2
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Osterreich insbesondere eifrigst bestrebt gewesen. Der Tod

des Erster« aber änderte das bisherige Verhältnis;, wie

noch so viel anderes mehr in Teutschland. Wilhelm trat,

nach dem Beispiele der Franz von Sickingen, der Solms

und einer Menge von Grafen und Freiherren, in die

Dienste der Krone Frankreich. Cr verhieß mit all seinen

Personen, Schlossern und Mannen, über welche er dies¬

seits des Rbeins zu verfügen hatte, dem Könige wider

jedermann, blos die 13 Orte der Eidgenossenschaft ausge¬

nommen, zu dienen. Dagegen sicherte Franz I. dem Gra¬

fen eine jährliche Besoldung von 6000 französischen Fran¬

ken (') zu; ferner seinen Schutz gegen alle und jede Ge¬

walt, welche er, dieses Kriegsdienstes willen, erleiden sollte;

dasselbe sollte auch seinen Freunden gelten. Über alle fremde

Kricgsvölker, die der König aus den Eidgenossen werben

würde, erhielt er zum Boraus die Stelle eines obersten

Feldhauptmannes; desgleichen auch über eine gute Zahl

Landsknechte, wenn der König in den Fall käme, ihrer

zu gebrauchen. Die allfällige Besetzung der Flecken und

Schlösser des Grafen während seiner Abwesenheit sollte

durch französische Mannschaft geschehen. O

Dieser französische Kriegsdienst wurde dem Grafen, so

wie vielen andern seiner Standesgenossen mehr, die

das Gleiche thaten, von den Anhängern Karls V. sehr

übel gedeutet. Er war jedoch mit Fug und Recht und ohne

die geringste Felonie von Wilhelm eingegangen worden.

Es gab damals in Teutschland viele, selbst patriotisch-ge¬

sinnte Männer, welche die Wahl des Don Karlos nicht

(') I3vres lournoz-s.

(3 Bestallungsbrief ct. ä. Dijon, 27. Mai 1521. Die Urkunde ist

teulsch ausgefertigt und von Robertet entgegeugezeicknet. Wahr¬

scheinlich wurde sie doppelt in beiden Sprachen ausgefertigt.



als einen Sieg der Nationalität, sondern als einen Sieg

der spanisch-österreichischen Parthci und den neuen Kaiser

so gut für einen Fremden, als den König Franz von Frank¬

reich , betrachteten. Die Besorgniß vor der übergroßen

Macht desselben, auf Unkosten der teutschen Reichsfrei¬

heit, gab einer, in den Folgen freilich nicht sehr gerecht¬

fertigten Politik das Daseyn, welche für Rettung jener

Freiheit keinen stärkern Hort, als in dem innigen An¬

schließen an den König von Frankreich, erblickte. Zu den

politischen Gründen kamen nun auch noch die Religions¬

wirren, welche auf das Benehmen der Einzelnen, wie der

Staaten, bedeutenden Einfluß übten.

Gleich zu Anfang der durch Magister Huldreich Zwitt-

gli und Doktor Martin Luther in Helvetien und Teutsch¬

land bewirkten Reformation, hatte der feurige und unru¬

hige Geist Wilhelms von Fürstenberg die neuen Ideen mit

aller Lebhaftigkeit aufgefaßt, welche damals, als allgemei¬

ner Charakter der Zeit, alle denkenden und entschiedenen

Köpfe mehr oder minder ergriff. Die genaue Freundschaft

mit Franz von Sickingcn, welcher als das Haupt und

der Stimmführer des teutschen Adels betrachtet wurde,

und der nähere Umgang mit den Gelehrten Kaspar Sturm

und Kaspar Hcdio, welche Wilhelm wahrscheinlich wäh¬

rend seines häufigen Aufenthaltes zu Straßburg, (') ei¬

nem der Hauptbrcnnpunkte der Reformation, kennen ge¬

lernt, hatten nicht geringen Antheil an der Richtung,

welche von nun an das Streben des Grafen nahm.

Der blos in den süßen Angewöhnungen des gesellschaftli¬

chen Lebens und im wilden Spiel der Waffen aufgewach¬

sene Jüngling begann, als Mann, denkend in seine Brust

zu greifen und nach dem crnstern Zwecke des Lebens zu

l) Zimmern'sche Chronik. Sattler,
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forschen. Fürstenbcrg und Sickingcu fühlten und durch¬
drangen sich als gleiche Naturen, und obschon beide nie¬
mals formlich zum Protestantismus übergetreten sind, ()
fo erkannten sie doch in demselben den geistigen Strom,
dazu bestimmt, das in Fänlniß übergegangene Leben der
Christenheit im Allgemeinen und tcutschcr Nation insbe¬
sondere wieder aufzufrischen. Auch für die Herstellung der
untergrabenenAdclsrechte schien in dieser Neuerung mehr,
als Ein bedeutender Impuls zu liegen; die teutsche Rit¬
terschaft, welche eine so reiche und glänzende Geschichte
aufzuweisen hatte, handelte nicht eigennütziger, als die grö¬
ßern Reichsfürsten,welche die Kaiserwahl und die Refor¬
mation zu Ausbreitung ihrer Macht und zu Vermehrung
ihrer Rcichthümer nachKräften benutzten. Das gemeinsame
Interesse des Adels und der Städte war es, das in jenen
Zeiten den alten Wechselhaß der Stände schwinden machte
und beide für längere Dauer eng mit einander verband. ^
Das Vcrhältniß hatte sich mächtig geändert. So wie frü¬
her die Stellung des Adels, verbunden mit dem Klerus,
gegenüber dem Bürgerthnmgewesen war, so stand der Adel
nunmehr, vereinigt mit dem Bürgerthnm, den Eingriffen der
Fürsten, den Anmaßungen der Picsterschaft und den abso- '
lutistischen Anstrengungen mehrerer Kaiser gegenüber. Da¬
durch, daß der Adel diesen Gesichtspunkt nicht fest genug
faßte und nach dem Mißlingen des Sicking'schcnAufstandcs
die Haltung zu frühe verlor und seine Kraft zersplitterte,
ging für ihn auf immer die günstige Gelegenheit verloren,
die alten Rechte wieder zu erringen und, im Geiste der Zeit,
wie in dem eigenen ursprünglichendes Institutes, durch
sich selbst rcformirt, volksthümlich und mit den National- 5
interessen ausgesöhnt, auf die Schicksale Teutschlands,

<') Sattler. Bd. IN.
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gleich wie in frühern Jahrhunderten, bedeutsam einzuwir¬

ken. »Die tcutsche Ritterschaft« — schrieb Jobannes Müller

noch im 19. Jahrhundert an einen edlen Thronfolger — »war

auch national und es glühte in ihr ein Blut, welches einst

noch aufkochen könnte.« (') Dieser Wink für Teutschlands

Adel, im Geiste seiner Vater, für sein Volk, sich zu rcstan-

rircn, hat auch noch setzt seine Bedeutung nicht verloren.

Nicht durch Rückforderung des Unwiederbringlich-Verlore¬

nen, sondern durch Erwerb neuer edlerer Bcsitzthümcr,

durch Verthcidiguug der Nationalfrcihciten gegen Despo¬

tie, wie gegen Anarchie, würde der tcutsche Adel ein neues

unvergängliches Denkmal sich errichten. Denn also haben

in Tagen der Vorzeit die bessern Altvordern gcthan.

Aus so eben entwickelten Ursachen schloß Wilhelm von

Fürstenberg sich enge der Stadt Straßburg an, deren

Nachbar und Wcrbnngcachtcter er überdies war.

^ Er ergriff, als Landvogt der Ortcnan, auf das Leb¬

hafteste Partei in allen ihren Händeln mit dem Bischof,

und bezeigte diesem Letzten: nicht geringen Trotz und

Übermuth. Spottwcis pflegte daher der Bischof ihn nur

den »Grafen von Straßburg» zu nennen, und lauerte al¬

ler Wegen ihm auf, um für erlittenen Schimpf und Scha¬

den sich zu rächen. Die Chronik meldet in Bezug auf diese

Fehde manch seltsames Abentheuer. (°) Eines Tages hatte

der Bischof Wilhelmen ausgekundschaftet, als dieser gerade

mit 29 Pferden sorglos in der Gegend von Straßburg ritt.

Jener nahm sogleich 59 Pferde mit sich und griff den Gra¬

fen in einem Hinterhalte und in einer für ihn äußerst un¬

günstigen Stellung an, so das; aller Widerstand fruchtlos

(9 Schreiben an den Kronprinzen (nninnehrizen König) vonBaicru,

Sammtliche Werke. Bd. XVUl.

(') Zimmern'sches Mannscript.



schien und seine Reiter ihm nicht einmal recht zu Hülse

kommen konnten. Graf Engelhard von Lciniugcn stand mit

aufgezogener Buchse neben dem Bischof und bedrohte be¬

reits das Leben Wilhelms; da mußte der stolze Graf die

glattesten Worte geben, um für diesmal aus der Enge

sich zu retten. In der Folge fand er jedoch Gelegenheit

genug, an Bischof und Stift für diese Schmach Wieder-

vcrgeltung zu nehmen, wie später gezeigt werden wird.

Während und nach dem französischen Kriegsdienste schloß

er den Bund mit Franz von Sickingen immer enger, ging

in alle seine Plane ein, und bestimmte wahrscheinlich auch

seinen Bruder Friedrich zur Thcilnahme. Zum mindesten

erscheint derselbe jedesmal mit in den geschichtlichen Ur¬

kunden; und als der Rcichsherold noch einmal warnend in

Sickingens Lager gekommen und der podagrische Ritter

mit Spott und Trutz des »Regiments alte Geigen« noch

einmal klingen gehört, bemerkte man namentlich zu sei¬

ner Seite die beiden Grafen von Fürsteuberg. Mandate

des Kaisers und des Reichs-Kammergcrichtes mahnten

beide Brüder im Jahr 1523 von der gefährlichen Gemein¬

schaft ab; doch wagte man es nicht, gleich den andern

Freunden des Ritters von der Ebernburg, sie zu ächten.

Wilhelm bewahrte jedoch bis zu dem letzten Augenblick die

seinem Waffenbruder gcschworne Treue. Als der Land¬

stuhl belagert und Sickingen aufs Äußerste bedrängtwurdc,

wandte er sich noch einmal an Wilhelm, und bat ihn,

in einem Schreiben an Meister Balthasar Slör, dringend

um Entsatz , voll der festen Zuversicht, daß der Graf ihn

nicht verlassen werde. Aber es fiel der Bote den Fürstli¬

chen in die Hände, und Wilhelm erfuhr die Roth seines

Freundes erst dann, als alle Hülfe zu spät war. Nicht

trifft ihn daher der bittere Vorwurf, den der Sterbende,

erfaßt vom Gefühl der Unsicherheit alles Irdischen, dm



säumigen Bundesgenossen gemacht hat. Vielmehr ersehen

wir aus verschiedenen, seither aufgefundenen Urkunden,

daß Wilhelm, wie auch zum Theil sein Bruder Friedrich,

der Söhne des Gefallenen und Balthasars Slör, seines

treuen Dieners, redlichst sich angenommen, nicht ohne ei¬

gene große Gefahr. Der Bischof zu Straßburg und die

Stadt suchten zwar gleich die Irrung zu Mitteln; doch

vereitelte Wilhelm ihre Mühe längere Zeit dadurch, daß

er weder den Unterhandlern, noch den Einungsfürsten be¬

stimmte Antwort gab, sondern gleichsam auf wehrhaften

Fuß sich setzte und eine drohende Stellung gegen Letztere

beibehielt. Die Fürsten sorgten daher in ihrem Abschied, der

im Feldlager vor Ebernburg getroffen wurde, gegen einen

künftigen Überfall von dieser Seite vor.

Die Straßbnrger setzten nichts dcstoweniger ihr Vermitt-

lungswcrk fort und sandten zu Wilhelm, der für sich und

seinen Bruder zugleich die Sache leitete, eine Botschaft,

welche der drei Verbündeten Gesinnungen nud Maßregeln

ihm mitthcilen sollte; der Graf über seine Gefahr besser

belehrt, erklärte: er hatte Franz von Sickingen weiter

nicht unterstützt, als in so fern, daß er im Kriege wider

Trier ihm zugezogen; einige Gefangene scycn zwar nach

Elliconrt beschieden worden, (') doch wider sein Wissen

und Wollen; er habe dieselben auch nur mit vieler Mühe

und auf ihr eigenes eifriges Bitten in jene Stadt ein¬

gelassen ; auch scy ihnen freigestellt worden, nach Gefal¬

len ungehindert wieder heimzukehren, was sie später auch

benutzt hätten. Schwcikard von Sickiugcn und seinen Brü¬

dern werde er in keinem gewaltsamen Unternehmen

wider die Fürsten Vorschub leisten, auch der Gefangenen

sich gänzlich entschlagen, doch bitte er, daß auch die Für-

<.') D. h. sich dort zu stellen nick ritterliches Ehrenwort.



stcn ihrerseits jedes Überzugs gegen ihn sich enthalten
mochten. Diese Erklärung ward zuerst an Pfalz und Hes¬
sen Übermacht, welche damit zufrieden schienen und den
ErzbischofRichard zu ähnlicher Annahme der gestellten
Bedingungenaufforderten.

Inzwischen unterließ Graf Wilhelm keineswegs , seine
festen Schlösser mit Kriegsbedarf und Muudvorrath zn
versorgen und ein Ähnliches that sein Freund und Ver¬
bündeter , Graf Citelfritz von Zollern. Beide besorgten
immerfort Hinterlist und einen plötzlichen Angriff auf Zöl¬
len? sowohl, als auf Ortenberg. Wilhelm, um den Für¬
sten die Regierung von Würtembcrg auf den Hals zu la¬
den , beschwerte sich bei derselben, daß man den Ortenberg,
der doch kaiserliche und österreichische Pfaudschaft scy, al¬
lein Recht und aller Ordnung entgegen, mit Überfall be¬
drohe; und die Regierung legte sich wirklich in die Sache
und mahnte die Fürsten von allen Thätlichkeitcn ab. Der
von Fürstcnbcrg rüstete bei Wolfach 5V — der von Zollcrn
lOO Pferde, damit durch würtcmbergisches Gebiet dem
Feinde entgcgenzuzichen; wahrscheinlichgalt deruächsteAn¬
griff ^ützclbnrg.Aber solches stand nicht in den Ansichten
des Regimentes zn Stuttgart, welches vielleicht andere
Plane von Seiten der beiden Grafen befürchtete. Wahrend
demnach aller mögliche Beistand zugesichert wurde, lehnte
man unter mchrern Vorwanden das gemachte Ausinnen ab;
man benachrichtigte die Fürsten davon, ermahnte sie aber
nochmals zn freundlichem Wesen.

Strasburg sehte während dessen seine Unterhandlungen
fort und Chnr-Trier hatte inzwischen ebenfalls die von den
beiden andern Verbündeten beliebten Bedingungen als
Grundlage des Vergleichs angenommen;Graf Friedrich,
so wie ihre übrigen, von ihnen unmittelbar angeworbe¬
nen Freunde wurden mit eingeschlossen, worauf Wil-



Helm fest bestand. Fürstcnberg und Zeltern schickten sie nun¬

mehr schriftlich au die Fürsten ein; man kam übcrciu und

verbürgte den drei Grafen völlige Sicherheit; nur für Bal¬

thasar Slör, dessen sich Wilhelm, aus Erinnerung an seine

vicljährigcn, dem verstorbenen Freund geleisteten treuen

Dienste eifrig annahm, konnte er nichts erhalten; eben

so wenig für die Gebrüder von Sickingen selbst. Gegen

sammtliche Vier offenbarten die Fürsten einen unversöhnli¬

chen Groll. Sie hatten ihr und des vcrschwornen Adels

Gcmüth wider sie aus dem großen Bunde von Briefen und

Schriften allzu gut kennen gelernt, welcher nach der Ein¬

nahme Ebernbnrgs, daselbst vorgefunden, jedoch, um durch

die Bekanntmachung nicht allzu viele Familien mitznvcrwik--

keln und neue Gegner nicht zu reizen, voll kluger Grosimuth,

den Flammen übergeben worden war. In denselben lagen

nunmehr auch die Beweise für die Theilnahme der Fürstcn-

bcrger am großen Adelsbunde vernichtet. So gingen sie

beide ziemlich unbeschwert und glücklicher, als die hart ge-

brandschatztcn, oder ausgeplünderten Chur-Mainz, Kron¬

berg, Hutten u. a. aus diesem verworrenen Handel hervor.

Nichts desto weniger hat Graf Wilhelm nachmals mit

edler Thatigkcit der jungen Sickingcr sich angenommen und

mehreren Tagfahrtcn, welche ihre Versöhnung mit den

Fürsten zum Zwecke hatten, beigewohnt, (st

Auf Franz von Sickingcns Unternehmung folgte gleich

ein Jahr darauf der fürchterliche Aufruhr der Bauern.

Über diesen tragischen Gegenstand ist von verschiedenen

(st Vergl. über den Sicking'schen Handel: E. Münch'S Franz v.

Sickingen, Bd. I- und It., besonders aber Bd. tll., worin

30 bisher unbekannte Urkunden von de» Zürstenvergcr» und

demselben handeln. Flers heim er Chron., ebendas. v. Rom¬

mel Hess. Geschichte, Bd. Ul. Änmerkg.
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Schriftstellern mannigfach abgehandelt worden und das

Material bereits reich genug aufgehäuft, auf daß eine

kritische und erschöpfende Geschichte bearbeitet werden kann,

welche bisher immer noch ein frommer Wunsch geblieben

ist. (') Manche Quellen sind in neuester Zeit erst aufge¬

funden worden; über viele Ereignisse und ihren Zusam¬

menhang ist durch Aufhellung anderer, mit ihnen jedoch

in genauer Beziehung gestandener Thatsachen größeres

Licht verbreitet worden.

Auch Graf Wilhelmen berührte der Aufstand der Bauern

in zweifacher Hinsicht; zuerst als Regent mehrerer Land¬

schaften, welche vom Strudel der gefahrvollen Neuerung

erfaßt wurden; und sodann als Feldherr in Diensten des

schwäbischen Bundes wider die Heermassen der unglückse¬

ligen Rebellen.

Im Klettgau und Hegau begann die Empörung im Au¬

gust 1524 und verbreitete sich mit großer Schnelligkeit an

beiden Ufern des Bodcnsccs. Allzu ungebührliche Fodcrnn-

gen des Grafen von Lupfen, oder auch solche, die vielleicht

der Form nach drückender, als der Sache nach, waren —

Namen entscheiden bei der Menge oft am meisten — hat¬

ten den ersten Ausbruch bewirkt. Zu Waldshut hielten die

Bauern eine Tagsatzung und trafen ihre Abreden. (°) Von

nun an wollten sie niemand mehr gehorchen, als allein

(5 Zwei Gelehrte Ireiburgs, Schreiber und Walchner, be¬
schäftigen sich gegenwärtig damit. Dem Vernehmen nach, ist
auch zur Ostermesse1329 von einem Dritten ein derartiges
Werk erschienen.

(') Eine pragmatische, aus Quellen bearbeitete Geschichte Bal'
thasar Hubmeyers und der durch ihn veranlaßten Scene»
durfte dereinst im badenschen Archive, oder in den Schriften
der Freiburger histor. Gesellschaft, von Merk oder Schrei¬
ber., folgen.



dem Kaiser; aller fürdcr Unterwürfigkeit erklärten sie
ab und ledig zu seyn. Das Beispiel der Schweizer, welche,
zum großen Theil ebenfalls Landlcute, ein so glücklicher
Aufstand zu Freiheit, Ruhm, Rcichthum und Macht ge¬
führt hatte, reizte heftig. Die Ideen Luthers aber, und die
Schriften der Wiedertäufer bekräftigten sie im halb und
halb gefaßten Entschlüsse noch mehr, und gaben dem ur¬
sprünglich rein ökonomischen Beweggründe einen politisch-
religiösen Anstrich und eine desto größere Weihe.

Der schwäbische Bund rüstete sich zu Dämpfung der wil¬
den Flamme, welche ganz Teutschland zu verzehren drohte
und welche Ulrich von Hutten schon im Jahre 1518 vor¬
ausgesagt hatte. (') Schleunige Hülfe ward nach Ratolph-
zcll verordnet, und während zu Schafhausen Unterhand¬
lungen Statt fanden, versäumte man keineswegs kriege¬
rische Gegenwehr.Mit der österreichischen Regierung und
dem Grafen von Lupfen sendete Wilhelm beinahe zu glei¬
cher Zeit seinen Zuzug. Hüfingen, Pfohren und Ncidin-
gcn waren die auserlesenen Mallstättcn für das wider die
Aufrührer gesammelte Kriegsvolk.

Nachdem die schweizerischen Eidgenossen ihre unglückli¬
chen Nachahmer durch förmlichen Tagsatzungsbeschluß der
Macht der Feinde preis gegeben hatten, wurde man
von Seiten des schwäbischen Bundes uur noch mehr ermu-
thigt, das verwegene Volk beispiellos für das Unternom¬
mene zu züchtigen. Zwar suchten Abgeordnete der Städte
Überlingen, Säckingen, Laufcnburg, Rheinfeldcu und Vil-

XU pi-incip. Ltnninixis, nk 1'ui-cis lzellnm ililcvsnl, exlortatoriz.
(Opx. eä. LewI. V. II.) übers, i» der Schrift : »Über die Tür¬
kenkriege, namentlich des XVI. Zhdts.;" und in der teuischen
leipziger Ausgabe der Kutte »'scheu Werke. Bd. II!.

(') Hottinger, Gesch. der schweizeris. Eidgencss. (Foris. von I.
Müller, I. Bd.)



lingcn zwischen den Landlcutcn, welche Ausschüsse nach

Ratolphzell gesandt, und den bethciligtcn Grafen zn ver¬

mitteln; aber einerseits der starre Sinn und die unbeug¬

same Strenge dieser Letzter», und anderseits der fanatische

Esser des Priesters Balthasar Hubmeycr von Waldshut,

welcher au der Spitze der Bewegung in dieser Gegend

und mit Thomas Münzcr in genauer Verbindung stand,

vereitelten die wohlwollenden Bemühungen wieder.

Die Landlcutc Graf Wilhelms, wie diejenigen seines Brn-

dcrS und dcS Grafen v. Snlz, hatten sämmtlichc Beschwerden

zu Papier gebracht und zwar in 16 Artikeln, deren manche

der Billigkeit gar nicht widerstreitend schienen. Allein we¬

der Graf Rudolf von Sulz, noch Ritter David von Land-

cgg erschienen, wie doch verabredet worden war, beider

auf Drcikönigc 1525 in Ratolphzell angesagten Tagfahrt.

Glücklicher verglich steh inzwischen Vellingen mit seinen

Bauern. Auch Graf Wilhelm war bereits nahe am Ziele

eines friedlichen Austrages. Schon hatte c' die Abgeord¬

neten der Aufruhrer aus seinen Landschaften und die Aus¬

schüsse von Fürstcnbcrg, Stühliugen und ans dem Klctt-

gau vermocht, auf einem Tag; zu Eßlingen vor ihm zu

erscheinen, damit die fraglichen Beschwerden gemeinsam

besprochen und die billigen gütlich gewährt würden.

Sie legten ihm aber jene 16 Artikel vor, als unabän¬

derliche Grundlage jeder wcitern Unterhandlung. Der Graf

erklärte sich geneigt, mehrere derselben zu genehmigen, und

zeigte überhaupt bei dieser ganzen Geschichte e'nen viel

menschlicher» und wohlwollender» Sinn, als Herr Jorg

Truchscs und so viele andere Ritter und Fürsten, indem

er einerseits das schwere Unrecht der Zeit wohl einsah,

welches so lange über dem armen Volke gelastet, anderseits

aber auch alle Gefahren persönlicher Schwäche und allzu

bereitwilliger Nachgiebigkeit gegen sämmtlichc Forderungen
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der Ausgestandenen. Weis jedoch diese Letztern zu gar kei¬

ner Rücknahme irgend einer derselben bewogen werden konn¬

ten, so zerschlugen sich alle Unterhandlungen, und die Ent¬

scheidung des Rechtes zwischen Edlen und Bauern sollte

demnach durch die Schärfe des Schwertes vor sich gehn.

Der schwäbische Bund hatte Herrn Georg Truchfes

von Waldburg in den ersten Tagen des Mai's 1525 zum

obersten Fcldhauptmann der wider die Bauern ausgerü¬

steten Kriegsmacht ernannt. Graf Wilhelm dagegen erhielt

die erste Stelle nach diesem, nämlich den Oberbefehl über

das Fußvolk, und zog mit 3900 Knechten in das Feld.

Seine Tapferkeit entschied ganz besonders bei Böblingen

und Siedclfingen, kurz darauf, nachdem crnicht ohne große

Mühe das schwierige Fußvolk, welches anfänglich gar

nicht wider die Landlcutc fechten wollte, beschwichtigt hatte.

Bei Kaufbeucrn wurde es nach zwei und zwanzig wöchent¬

lichem Dienst entlassen. (')

Keine jener empörenden Grausamkeiten, welche an den

Besiegten verübt worden sind, kann auf Wilhelms Rech¬

nung geschrieben werden. Die geistlichen Fürsten waren

unter den Rachern die wildesten und unerbittlichsten; und

was der Bischof von Würzburg Blutiges vollbracht hat,

befleckt für immer die Jahrbücher des Erzstiftcs, Teutsch¬

lands, der Menschheit. (I

Die Beschreibung des Bauernkrieges im Allgemeinen,

(') Ouzi'uz. III. (!. ic>. c. i/j.
(°) Über den Bauernkrieg und Wilhelms Antheil daran s. 5k.

lliss. juriU. <Is tumultib. rn»ticai>is. 1712. Loriptor.

rer. Zerin. (»9. ScU»rU.). Pappenheims Cliron. der Truchs. v.
Waldburg. Bd. I. uud II. Sa rtvri us Gesch. d. teutschen Bau¬
ernkriegs. Walchners Gesch. van Ratolphzell. v. Rommels
Hess. Geschichte, HI- I.THl.; besonders die reichhaltigenNoten
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insofern er die Unterthanen der Fürstenbergcr und der mit

ihnen nachmals zusammengefallenen Dynasten, als han¬

delnde oder leidende Thcilnehmcr betrifft, ist für dermal

noch außerhalb unseres Bereiches. Sie wird jedoch, voll¬

ständig behandelt in der Geschichte des Landes Fürstenberg

folgen, welche an diejenige des Hauses später steh anreiht.

Für dermal genügte uns, Graf Wilhelms Theilnahmc mit

kurzen Umrissen zu beschreiben.

Noch vor Beginn des Bauernkrieges war Wilhelm auch

in eine ernste Fehde mit Herzog Ulrich von Würtem-

bcrg verwickelt worden, zu welchem er sich sonst immer¬

hin als guter Nachbar gehalten. Sein Bruder Friedrich

nahm ebenfalls Theil an diesem Streit. (')

Die Ansprüche des Grafen auf Mümpelgard , welches

nach Erbrecht, von seiner Gemahlin Bonna wegen, auf ihn

gefallen war, gaben die Veranlassung dazu. Wilhelm brach an

der Spitze einer Kriegsmacht in die Grafschaft und drängte

den Herzog bis in die Hauptstadt derselben. Er nahm

Ellicourt, das Städtchen, und überrumpelte zu Mümpel¬

gard das Schloß. Bei diesem Anlaß geschah es, daß die

Stadt Basel 60 Mann als Besatzung nach Ellicourt schickte,

in Folge einer von Wilhelm an sie erlasseneu schriftlichen

Aufforderung, (ss Zu Mümpelgard selbst mochte der Fürst

sich kaum des Trotzigen noch erwehren; vielleicht hielten

ihn blos die Bürger noch.

Zum Glück legten die Bischöfe von Straßburg und Ba-

ltrastus. Iii. (2. 10. c. iH.
t') Ochs Gesch. der Stadt und Landschaft Basel, Bd. V., S.

362. Hier wird W. als Vollstrecker der Reichsacht angeführt
und das Zahr 1521 angegeben. Doch scheint diese Archiv-Notiz
mehr auf das Zahr 1524 sich zu beziehen. III. <2. »->.
», .9. x>. 265 hat gar 1520.



fel, so wie auch, wiewohl aus selbstsüchtigen Gründen,

die österreichische Regierung zu Enstsheim, sich in das Mit¬

tel, und man erwirkte einen Vergleich, welcher — nach Satt¬

lers Meinung — schwerlich zum Vortheil des Herzogs

ausgefallen scyn konnte, von dem jedoch urkundlich die

nahern Bestimmungen nicht mehr vorhanden sind. Das

Hauptunglück für den von Würtemberg war, daß die Für¬

sten von Trier, Pfalz und Hessen, welche kaum noch zu¬

vor Franz von Sickingen in seinen Burgen belagert hielten,

gerade zur nämlichen Zeit ihre Völker hatten auseinander

gehen lassen, als sie ihren Zweck erreicht und nach allenden

Besitzungen ihres Feindes auch Ebernburg zerstört hatten.

So war der Herzog demnach auf sich allein beschrankt

und zog den Kürzern. (') In der Folge jedoch sind Ulrich

und Wilhelm von Neuem gute Freunde geworden, und

Letzterer leistete dem Herzog bei Wiedereinnahme des ihm

entrissenen Fürstenthnms nicht geringe Dienste, wie bald

weiter unten gezeigt werden wird.

Es findet sich nunmehr in den Nachrichten über Leben

und Thaten Grafen Wilhelms eine Lücke von mehrern Jah¬

ren. Da wir ihn im Jahre 1521 als Feldobristen der Krone

Frankreich verlassen und sodanu einige Zeit hindurch wie¬

derum in verschiedenen andern, rcin-teutschen, Verhaltnissen

wirksam gesehen, so muß angenommen werden, daß er die

Dienste des französischen Königs entweder ganz, oder doch

mit Urlaub verlassen und mit dem Charakter eines franzö¬

sischen Obristen fortwahrend eine P-nsion genossen, oder

auch, daß er später von Neuem die frühere Bestallung er¬

halten und in der Zwischeupcriode Karl V. gedient habe.

Letzteres ist bei weitem das Wahrscheinlichste; denn er er-

(') Sattler« Geschichte von Würtemberg unter den Herjogen,

Bd. Ii-, S.
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scheint im Jahre 1528 auf italienischemBoden in Diensien
des Kaisers. Ohne eigentlichen Kricgsbefehl und ohne förm¬
liche Besoldung unterstützte er, als Freiwilliger, an der
Spitze von fünf Fähnlein Knechten, die er ans den eige¬
nen Herrschaften,durch seine Mutter Elisabeth, hatte an¬
werben und zu Meran auf St. Gcorgcu-Tag mustern las,
scn, »treu und redlich und mit Rath und That« die Inte¬
ressen Karls V. Ja er streckte sogar zu den Kriegskosten be¬
deutende Summen vor und schied zuletzt, um die Mitte
des Sommers, - mit freundlichem Willen» aus dem Lager
nach der Heimath. G)

Herzog Heinrich der Jüngere von Vrannschweig,ober¬
ster Feldhauptmanudes Kaisers in jenem Fcldzugc, betrieb
für ihn die Wiedererstattungdes Geliehenen (I und stellte
ihm in einem offenen Briefe ein sehr glänzendes Zeugniß
aus, über die zu Gunsten des Kaisers bewährte Tapferkeit
und Uncigennützigkeit, und über die in diesem Jahre um
das Reich erworbenenVerdienste. (I

Diese Verdienste verdunkelten sich jedoch bald wieder
durch die Theilnahme Graf Wilbelms an dem Schicksale
des vertriebenen Herzogs von Würtcmbcrg. (I König
Franz, der Landgrafvon Hessen und mehrere andere Neichs-
stäNde verbanden sich zur Wiedereinsetzung Ulrich , dessen
Vergehen und Jrrthümcr durch schmerzvolle Verbannung

(') Schreiben Wilhelms an seine Mutter N. ü. Osterabend 1528.
('> Schreiben Herzog Heinrichs des Jüngern an Cyprian Mau¬

ert, K. Mstt. Prokurator und Proviantzahlschreiber U. 6. 21.
Juli 1528. F. H.-A.

ltz Schreiben H. Heinrichs im F. H.-A.
Ich Mai 1534. ?eüitatum clncebmt cnmcg r'iii'stenderAlns vrillicl-

!UN?, rci dellica? pcritissiurus, ollen Illrici cum jaxlerittis er!»
veisurlue. OuZi'llZ. III. L, II. c. g. p. <Z25,
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!lnd gehäuftes Unglück hinlänglich bestraft und gesühnt
schienen. Unter den Freunden des Vertriebenen befand sich
auch Graf Wilhelm. Während der Landgraf über S000
Mann zu Pferd und 20,000 zu Fuß, thcils von benach-

> bartcn Fürsten und Ständen, theils von der zu Dämpfung
der Münster'schcn und Wiedertäufcr'schen Unruhen ge¬
brauchten, nunmehr aber entlassenen Truppenmassc anwarb,
brachte auch Wilhelm, im Elsaß und aus seinen Herrschaf¬
ten, über 1000 Knechte zusammen. Die Verlegenheit der
würtembergifchcn Regierung war nicht gering, als die
Nachricht auch von Wilhelms Unternehmung ihr zukam,
indem sie gleich den Zweck der Rüstung ahnte. Bald meldet«
ihr ein umständlicheres Gerücht, daß wirklich von drei
Seiten her dem Fürstenthum Angriff drohe; von unten
herauf — so erfuhr sie — ziehe der Landgraf wider das¬
selbe an; Graf Wilhelm werde durch den Schwarzwald
brechen; Baicrn aber setze von einer andern Seite ebenfalls
sich in Bewegung.

In der That stieß der Graf bei Gernsheim zudem Heere
des Landgrafen, nachdem er mit diesem und dem Herzog
einen Vertrag über die Verpflichtungen und Vorthcile sei¬
nes Dienstes geschlossen hatte. Der 13. Mai war, wie be¬
kannt, für Ulrich ein entscheidender Tag.

Die Feinde flohen, ohne daß eine eigentliche Schlacht
Statt gefunden hatte, und der Herzog hielt mit Landgraf
Philipp und Graf Wilhelm seinen feierlichen Einzug in
die langvcrlassene Hauptstadt, (') wo blos der Widerwille
gegen fremde Gewaltherrschaft die Erinnerungen an ein¬
heimische Tyrannei getilgt.

Während dieses kurzen Feldzuges hatte Fürstenberg Ge¬
legenheit genug gefunden, seinem Haß gegen mehrere geist-

(') Sattler.

II.



liche Fürsten freien Raum zu lassen, besonders aber gegen

den Erzbischofvou Mainz und den BischofvonStraßbnrg. ()

Der Herzog und der Landgraf hatten zwar, obgleich jene

Prälaten zur Partei ihrer Gegner gehörten, Befehl zu

strenger Schonung der Personen und des Eigenthnms auf

dem Gebiete derselben crtheilt, infofern letzteres beim

Durchzug berührt werden mußte; allein sie konnten den¬

noch manche Handlung gerechter Wiedcrvcrgcltnng unter

dem wilden Kricgstrosse nicht hindern, bei welchem solda¬

tischer Übcrmnth, Habgier des Miethlinas und religiöser

Fanatismus gleich sehr über bessere Gefühle der Ehre und

der Schicklichkeit siegten.

Auch im Würtembergischcn geschah wider Mönche und

Priester hie und da, von Seiten des gemeinen Volkes,

mancherlei, wozu der Graf und Ludwig von Fleckcnstcin

stille schwiegen, was aber die Fürsten keineswegs billigten,

da Versöhnung der Gemüther vor allem andern ihnen an¬

lag. Selbst was den Gang der Operationen betraf, ließ

Wilhelm, den das Bewttßtseyn erfüllte, daß er das Kriegs¬

wesen besser, als die beiden Fürsten verstehe, mehrmals in

vorgefaßten Ideen sich nicht stören und befolgte, zu be¬

sonders großem Verdrusse des Landgrafen, mit dem er be¬

standig haderte, seine eigene gewohnte Weise.

Philipp der Großmüthige und Wilhelm von Fürstenbcrg

waren in ihrem Grundwesen und in ihrer Äußerlichkeit

zwei allzu gleichartige Naturen, als daß ihre Berührung

stets die freundlichste hätte seyn können. In ihrem Kriegs¬

macht, in ihrem Ritterstvlze, in ihrem sarkastischen Tone

und in manch andern Liebhabereien überrascht die Über¬

einstimmung beider Manner wirklich wunderbar; ihr Wi¬

derspruch im Leben jedoch keineswegs. Die Erinnerung an

(') Zimmernsche Chroüik. Sattler a. a. O.
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Sickingen und Philipps bekannter Adelshaß mochten zur

gegenwärtigen Gemüthsstimmung nicht wenig beigetragen

haben. Gescheiterte Plane und erlittene Krankungen, wie

die der Jahre 1522 und 1523, vergaßen sich nicht so leicht

wieder. Schon während des Feldzuges gegen Würtcmberg

fanden heftige Reibungen zwischen dem Grafen und dem

Fürsten Statt. Wilhelm hatte den Landgrafen ersucht, beim

Herzog sich dahin zu verwenden, daß er, in Anerkennung

bereits geleisteter und noch zu leistender Dienste, und in Er¬

innerung des alten Besitzrechtes, welches sein Haus einst

genossen, und welches unter Götz dem Haslacher ver¬

loren gegangen war, Stadt und Amt Dornstetten als Le¬

hen wieder erhalten möge. Der Gewährung dieser Bitte

widerstritt aber der von Standen und Herzog festgehaltene

Grundsatz der Unzertheilbarkeit des Landes. Dafür verhieß

Philipp dem Grafen als Entschädigung eine Summe von

19,999 Gulden auf den Fall, daß eine entscheidende Schlacht

geliefert, oder der Herzog auch sonst wohl auf feindlichen

Wegen sein Fürstenthum wieder erwerben und der Graf

zu beider Zufriedenheit gedient haben würde. Ohne weder

für, noch wider dieses Anerbieten sich zu erklären, wen¬

dete Wilhelm, der persönlichen Gesinnung des Herzogs

vertrauend, sein Redlichstes im Interesse desselben an.

Als nun aber die drei Monate seiner vertragsmäßigen

Dienstzeit verstrichen und die Zwecke des Feldzugs erreicht

wo.den waren, bezahlte der Landgraf, statt der versproche¬

nen 19,009 Gulden, blos 3423 und stellte dem Grafen,

mit schönen Phrasen seine Eitelkeit kirrend, ein sehr gün¬

stiges Zcugniß über die Natur der von ihm geleisteten

Dienste aus. (st Es scheint, daß Wilhelm hierin sich etwas

überraschen ließ und die Sache nicht ganz reiflich bedacht

ilst Schreiten Ldgf. Plsilixps an W. V> Fstbg, ä. <Z.
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(') Einen Profosen, welchen die Fürsten zu Bestrafung einiger
Schuldigen geschickt, ließ er greifen und seinem Herrn bittere
Worte zurücksagen.

hatte. Kamn zu Hanse angelangt, suchte er das schriftliche

Versprechen ans seinen Papieren hervor und erinnerte Phi¬

lipp an die frühere Zusage. Da beschwerte sich der Land¬

graf über ihn ziemlich heftig und erklärte: Graf Wilhelm

habe dem schwäbischen Bunde als Oberster um 299 Gulden

gedient; sie aber, die beiden Fürsten, hätten ihm für jeg¬

lichen Monat 699 Gulden entrichtet; überdies seycn seine

Schreiber, Pfaffen, Köche, Einspänner, Pferde und Esel

verköstiget und unterhalten worden; man habe ferner über

499 Gulden Rüstgcld nach und nach ihm abgcreicht. Dessen

ungeachtet habe der Graf die Bedingungen des Vertrags

nicht alle erfüllt, oder vielmehr die Voraussetzungen, unter

denen dieses und jenes verheißen wurde, seyen nicht einge¬

troffen. Oder wo sey eine Schlacht, oder auch nur eine Fahne

gewonnen worden? Mit den Waffen in der Hand hätten

die Feinde die Flucht ergriffen und somit nicht einmal ein

Treffen abwarten wollen. All dies jedoch nicht gerechnet,

habe der Graf sich auch sonst keineswegs so gehalten, daß

beide Fürsten durchaus mit ihm zufrieden scyn könnten,

vielmehr babe derselbe sehr viele Ursache zum Mißvergnü¬

gen gegeben. Die vom Kriegsvolke Wilhelms im mchrer-

wähnten Feldzug begangenen Ausschweifungen, so wie des

Grafen eigene Widersetzlichkeit gegen die Anordnungen des

Kriegsrathcs wurden sofort als Beweise dieser Behauptung

hervorgesucht. (3

Nichts desto weniger beharrte Wilhelm standhaft auf

seiner Forderung und verschmähte alle gütlichen Anträge

Philipps. Ans Furcht, der zorngrimmige Kriegsmann

möchte sich, im Gefühl erlittener Kränkung, auf die Seite
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seiner Feinde schlagen, ersuchte der Herzog selbst nunmehr

den Churfürsten von Sachsen, daß er als Vermittler zwi¬

schen dem Landgrafeil und dem von Fürstenberg aufträte,

allein jener lehnte das Geschäft feierlich mit der Erklärung

ab : »beide seyen zu gut bekannt, als daß etwas Frucht¬

bares gehofft werden könnte.« (')

Es ist ungewiß, aufweiche Weise der Zwist ausgeglichen

worden; doch geht ans dem Zusammenhang der Sache und

aus später» Handlungen hervor, daß zwischen Philipp und

Wilhelm die Empfindlichkeit noch lang fortdauerte, mit

dem Herzoge jedoch der Graf niemals in ernste Berührung

gekommen scy, sondern daß vielmehr das alte freundschaft¬

liche Vcrhältuiß sich befestigt habe. Wenigstens erscheint

(') Sattler im a. W.
Ein großer Theil der vom Landgrafen angebrachten und vom

würtembergische» Historiozraphen nacherzählten Beschwerden
über daS Benehmen Wilhelms in jenem Kriege wird durch das
eigenhändige Schreiben des Landgrafen an Fürstenberg wider¬
legt. Wir theilen dasselbe zu Beleuchtung dieses für die Ehre
des Grafen wichtigen Punktes hier mit :

»Nachdem jungest, als wir bei dem König zu Frankreich
gewesen, ihr mit uns gezogen seyd, und ihr in diesem unserm
gethanen Zug uns vor ein Obersten-Feldhauptmann über den
ganzen Haufen Knechte gedient, und auch in dem allem gut¬
willig, fleißig, treulich und ehrlich gehalten und die Sachen
uns allenthalben haben wohl ausrichten helfen, so bedanken
wir uns, daß gegen euch in allen Gunsten und Gnaden er¬
kennen :c. ic." v. ä. Samst. a. Petri und Pauli 1534. (F.
H .-A.) Vielleicht daß wir aus v. Rommels längst angekün¬
digtem II. Theile des III. Bandes der Hess. Geschichte über die
Verhältnisse G. Wilhelms zu L. Philipp und H. Ulrich genauere
urkundliche Aufschlüsse erhalten; ebenso auch über die pariser
Reisen und Unterhandlungen mit K. Franz I.



Wilhelm noch im Jahre 1534 nud später noch mehr als

ein thätigcr Unterhändler Ulrichs bei den Anstanden, die

sich, nach Abschluß des Cadavischeu Vertrages, zwischen

dem Herzog nnd mehrcrn Churfürsten über die künftige

Afterlehnschaft Österreichs, hinsichtlich des dem frühern

Eigcnthümer wieder abgetretenen Herzogthums Würtem-

berg, ergaben. König Franz I. war als Vermittler in

dieser Sache angerufen worden, und Graf Wilhelm ritt

emsig bald nach Paris, bald zurück nach Stutgardt, um

den Ausgang zum Frommen Ulrichs zu fördern. Durch

diese mehr als gewöhnliche Theilnahme an den Unterhand¬

lungen, wie durch die unmittelbare am vorhergegangenen

Kampfe selbst, zog er sich den nicht geringen Unwillen des

Kaisers zu. Dies war noch mehr der Fall, als er den

Herzog sogar bestimmte, seinen Bruder, Graf Georg von

Würtemberg, nach München zu senden, um daselbst per¬

sönlich eine Aussöhnung mit den baicrischeu Herzögen,

den Haupturhebern seines langen Unglückes, zu versuchen.

Als besonders thatiges Organ bei seinen diplomatischen

Bemühungen war besonders der Freiherr Jakob Trnchses

von Rheinfelden gebraucht worden. Bei derselben Gelegen¬

heit holte Wilhelm durch eben diesen Unterhändler auch

die Räthe Capito's zu Straßburg, in Betreff der Einfüh¬

rung der evangelischen Lehre, ein. ( )

Der Hauptstapclplatz für die Kriegs-und Friedeushand-

lungcn, in so fern sie den französischen König, den Herzog

Ulrich und später auch den schmalkaldischcn Bund betra¬

fen, war für den Grafen meist die Stadt Straßburg ge¬

wesen. Er liebte diesen Ort vor allen übrigen, und während

er bei kriegerischen Rüstungen und Unternehmungen den

Besitzthümern des Domstiftcs größtmöglichen Schaden zu-

— 33 --



zufüge» bemüht war, beförderte er nach Kräften den Nuz-

zcn der Bürger jener mächtigen Gemeinde.

Er war es, welcher sie auch in kriegerischer Hinsicht vor

mancherlei Gefahren warnte und besonders auf die schwa¬

chen Seiten ihrer Vcrtheibigungs-Anstalten aufmerksam

machte. Als einst bei einem zeitlichen Aufenthalte daselbst

die Bürger viel mit der Festigkeit ihrer Mauern prunkten,

verwies er ihnen spottend ihre thörichte Zuversicht und

ging eine große Wette ein, daß er gerade an der Stelle,

au welcher sie es am wenigsten vermutheten, einen Haufen

Reiter ohne Mühe hineinbringen würde. Wie groß war

nicht ihre Verwunderung, als der Graf in der That eine

Furth durch die Brcusch am untern Thore zeigte, welche

sein Roß, kaum bis an den Bauch im Wasser, ganz be¬

quem durchschritt! Seit langen Jahren waren sie niemals

auf diese Entdeckung verfallen und sie sahen sich demnach,

indem sie die Wette verloren gaben, veranlaßt, Wilhelms

strategische Einsicht zu preisen und für die Sicherheit der

Stadt, nach jener Seite hin, besser als bisher, zu sorgen. ()

(') Zimmern'sche Chronik.
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l') Mohertson, (Geschichte Karls V. Ii. Bd.)

Wilhelms.
1538.

Bald nach dem glücklichen Ausgang der Angelegenheiten
Herzog Ulrichs trat Graf Wilhelm abermals in französische
Dienste, und zwar nicht, wie verschiedene Berichterstatter
gemeldet haben, im Jahre 1538, sondern schon zwei Jahre
früher; ja vielleicht schon im Jahre 1535,

König Franz 1- hatte gerade den Augenblick, wo der
Kaiser wider den allgemeinen Feind der Christenheit, die
Osmanen, in schwerem Kampfe lag, benutzt, um neuer¬
dings wider denselben mit Heeresmacht aufzutreten. Die
Dcmüthigung des Hauses Habsburg-Spanien war der
Hauptgedanke scipxs Lebens.

Er brach des folgenden Jahres (.1536) mit einer starken
Armee in Italien ein; zunächst in die Staaten des Her¬
zogs von Savopen, eines Schwagers von Karl V., der
ihm aus mannigfachen Gründen äußerst verhaßt war. Un¬
ter dem Vorwand, unrechtmäßig Eingenommenesdiesem
Fürsten wieder zu entreißen, ( ) besetzte xr den größten

Zweiter französischer Kriegsdienst Graf
Piemontesischxr Fcldzug vpn 153ß —



Theil von Piemont. Der Adnn'ral von Frankreich, Phi¬
lipp von Chabot, war Oberfeldhcrrder Armee; unter
ihm befehligte, als oberster Anführer des teutschen Fuß¬
volks, Wilhelm von Fürstenberg eine Abtheiluug von 6l)ül1
Landsknechten, deren Werth von dem Könige jederzeit be¬
sonders hoch angeschlagen wurde. ()

(') fan'/Iaa, Iiiswire sie Vranoeis I. Bd. VIII., S. 182.
Vermuthlich fällt der Briefwechsel zwischen König Franz und

Graf Wilhelm, welcher indem fürstlichen Furstenberger Haupt¬
archive bewahrt wird, in die Periode dieses Feldzuges. Die
Briefe des Königs sind noch im Originale vorhanden; jedoch
weil sie aste ohne Datum sind, so bleibt ihr Inhalt etwas dun»
kel und kann nur einigermaßen in den Zusammenhang ge-
bracht werden.

In dem ersten, der zwar vom 12. Juni datirt, aber ohne
Angabe des Jahrs ist, wird der Empfang eines ScdreibenS
bescheinigt, welches Wilhelm durch einen eigenen Boten an Se.
Majestät gesendet und in welchem er berichtet, daß die Kapitaine
Brandet und Wolf (vermuthlich der mit Vogelsperger später
hinzerichtete) für die Rekrutirung der Landsknechte gesorgt
hätten, in Gemäßheit des von dem Könige erhaltenen Auf¬
trages. Ebento ist von Summen die Rede, welche der Graf
in Franzens Namen vorgeschossen,um die Rotten und Fähn¬
leins zu bezahlen. Der König meldet Wilhelm nunmebr, daß
er eilig an den Grafen von Naussay, einen seiner Gardeoffi-
zicre geschrieben und demselben befolgen habe, unverwnll mit
den Landsknechten aufzubrechen und ihm, dein Grafen, die
geleisteten Vorschusse zu erstatten. Ferner sollen in die Schlös¬
ser und Häuser des Letztern, die er auf lothringischemGe¬
biet besessen , 100 Mann im Solde des Königs eingelegtwerden.

In dem zweiten Briefe, vom 17. Juni, setzt Kön.g Franz
Wilhelmen vom Empfange der durch Herrn von Marignp ü>m
ÜbermächtenZuschrift in Kenntniß. Er findet alles >n bester
Ordnung, zumal in Bezug auf die ihm übertragene Anwerbung



— Hz —

Als Franzosen und Teutschc in der Gegend von Ver¬

rollt sich gelagert, entstand zwischen dem Fußvolk beider

Nationen, welche hier unter einer Fahne fochten, in Folge

der niemals ruhenden Eifersucht ein hitziger Streit, wel¬

cher bald die Gestalt eines förmlichen Gefechtes annahm.

Bereits waren von beiden Seiten, besonders aber von

jener der Tentschen, viele Leute gefallen, als der Graf

herbeisprengte und durch sein bloßes Ansehe» die Sache

schlichtete. Von nun an wagte kein Soldat mehr, auch

nur ein Glied zu rühren; dies war zu jenen Tagen

in der That etwas Wunderbares. Denn nachdem zuvor

die Deutschen die Minderzahl gebildet und gegen die Fran¬

zosen den Kürzer« gezogen hatten, sahen sie sich durch eine

neue Abthcilung von Landslculen, an deren Spitze näm¬

lich Wilhelm gekommen war, zur Übermacht verstärkt und

es schien ihnen ein Leichtes, den erlittenen Schimpf

hinreichend zu rächen; allein der Ernst des Grafen er¬

stickte jeden fcrnern Gedanken des Streites. Der franzö¬

sische Geschichtschreibcr, welcher um diese Zeit selbst, als

Staatsmann, eine bedeutende Rolle gespielt hat, führt

diese Sache als etwas Seltenes und Unerhörtes, zumal

von teutschen Landsknechten, an, und halt bei dem Aulasse

einer Rotte Schweizer. Franz bezieht sich auf seine früher»
ausführlichen Schreiben hinsichtlich der Besoldung des Kriegs-
volkeS und Besetzung der Häuser des Grafen und verheißt
diesem, sobald nur die Sachen sich ruhiger gestaltet haben
würden, seiner bestens eingedenk zu seyn.

Der dritte, ohne Monat- und Jahrangabe, gehört wahr¬
scheinlich einer viel .spätern Zeit und vielleicht derjenigen an,
wo Wilhelm, mißvergnügt über unerfüllte Zusagen und von
Eranvella gewonnen, die Dienste des Königs verließ. (F. H.A.

ksscio. Fangösische Kriegsdienste Graf Wilhelms.)



der Mannszucht, als der Seele des Kriegswesens, die

gebührende Lobrede. Von nun an wurden jedoch, damit

aller Zunder der Zwietracht entfernt bliebe, jedem Thcil

ein besonderes Lager angewiesen. (')

Der Admiral von Frankreich hatte das Jahr darauf

(1537), in Folge erhaltenen Befehles, Turin mit hinläng¬

licher Besatzung versehen, welche über 50 Schwadronen

Reiter und viele Freiwillige vom Adel zahlte, und zwar unter

den Befehlen Claude Anncbant's z alle begierig uachThaten-

ruhm, und zum Theil schon durch frühere Siege ausgezeich¬

net. Chabot, an der Spitze der übrigen Reiterei, zog

nunmehr Fürstcnberg mit dem teutschen Fußvolke an sich

und rückte nach Perpignan vor. Den Oberbefehl über die

andern Truppenabtheilungen in dieser Gegend des Kampfes

führte der Marchese von Salnzzo, dessen Treue übrigens

bereits damals zu wanken begann und welcher bald darauf

die Sache des Königs auf höchst treulose Weise ganz

verrieth.

Zu dem im Kriegsrathe verabredeten Plane gehörte,

daß Graf Wilhelm, an der Spitze seiner Truppen, gen

Cisterone marschieren, daselbst Gepäck und Troß zurück¬

lassen und sodann nach Terra nuova und Barcellonette

sich in Bewegung setzen sollte, um von dieser Seite her

den neu kombinirten Operationsplan zu unterstützen. St.

Pol und und Bonnival, welche bisher in der Dauphine

gestanden, wurden, zu Erleichterung dieser Landschaft,

nach der Provence verlegt. (°) Der König trug dem Gra¬

fen wider die Einwohner des feindlichen Gebietes, auf

das er sofort zu stehen kam, die größtmögliche Schonung

auf. Erst, wenn ihm sichere Kunde geworden seyn wurde.

( t tNa^t. Zettas. LommerN. Ue red. Oallicis. INN. V. »Lz.

(°) Zetta)'. INt>. VI. U.iZ.



daß der Kaiser mit Heeresmacht über die Alpen ziehe,
sollte er alles vor sich her verwüsten, damit die Feinde
aller Lebensmittel und Unterstützung aus seinem eigenen
Lande beraubt wäre. (')

Wir übergehen die fernen: Ereignisse von da an bis
zur Heirath des Königs von Schottland mit der französi¬
schen Prinzessin Maria, welche noch im Jahre 1537 ver¬
anstaltet wurde und welche Franz I- in der Person Hein¬
richs VIII, von England einen neuen Gegner ans de» Hals
lud. Der König ging alsbald, nachdem seine Gesandten,
die jenes Monarchen Zorn besänftigen sollten, unverrich-
teter Dinge zurückgekehrt waren, von Avignon nach Lyon
und sandte den Herzog von Dodcanville, so wie Graf
Wilhelm, zu deren Truppen noch einige ändere Abtheilnn-
gcn stießen, nach Picmont zurück, um die in demselben
gegen Frankreich empörten Landschaften wieder zum Ge¬
horsam zu bringen. Beide Feldherren, zumal aber der
Graf,- entsprachen dem Vertrauen des Monarchen und die
betreffenden Gegenden empfandenschwer die Ankunft der Rä¬
cher. Vor allen die Stadt Conssans, welche von den wilden,
habgierigen Landsknechten trotz der Anstrengungen ihres
Führers in der Wuth des Sturmes geplündert wurde. (I

Beinahe um dieselbe Zeit gaben die Kaiserlichen, welche
das wichtige Turin rings -umschlossen und hart bedrängt
hatten, die Belagerung dieser Stadt auf, und St. Pol,
Anncbault und die übrigen Feldherren des Königs mach¬
ten betrachtliche Fortschritte. Franz I., durch einen Gift¬
anschlag auf das Leben des Dauphins in tiefe Bestürzung
versetzt, entließ zu Lyon alles Kricgsvolk, dessen er nicht
bedurfte, und darunter war selbst der größte Thcil der

Zetta/. Vl. zzg

(') Zettas. Vit. Z°,.
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teutschen und schweizerischen Hülfsvölker begriffen. Nur

die Schaaken Wilhelms von Fürstcnberg und sämmtliche

Hauptleute behielt er bei. Diese versah er fortwährend

reichlich mit Sold und Lebensmitteln und verlegte sie in

verschiedene französische Platze. Die Kranken und Verwun¬

deten ließ er auf das Sorgfältigste in Lazarethen verpfle¬

gen und die Bezahlung lief wie immer fort. Alle verfüg¬

baren Rotten wurden als Besatzungen mehrerer festen

Städte in der Picardie verwendet. Der Rest blieb unter

den Befehlen des Herzogs von Dodeauville im Piemon-

tesischen zurück. st)

Zu Ende des Märzmonats zog der König seine Truppen

frisch zusammen und führte sie gen Hesdin. Auf diesen Ort

entwarf er einen Anschlag und vertheilte demnach seine

Streitkräfte in der Gegend desselben auf die möglich zweck¬

mäßigste Weise. In dem Lager Franzens selbst blieb Graf

Wilhelm mit 8090 Deutschen zurück, nebst verschiedenen

«ndcrn Feldherren, welche die Kriegsvölker aus der Nor-

mandie, der Picardie, der Champagne und aus Lothrin¬

gen befehligten. Die gesammte Heermacht betrug dazumal

ungefähr ?6,009 Mann von allen Waffengattungen.

Mit diesen wurde Hesdin wirklich genommen, doch mehr

durch Übergabe, als Gewalt; Savenaut aber mußte ge¬

stürmt und ein Einsatz der Kaiserischen abgeschlagen wer¬

den. (') Mittlerwcileu hatten die französischen Angelegen¬

heiten in Piemont wieder eine kritischere Gestalt gewonnen;

eine beträchtliche Armee des Kaisers war in vollem An¬

märsche und die Macht der Feinde mehrte sich von Tag

zu Tag hartnäckiger. Demnach brach König Franz, gleich

zu Anfang des Maimonats, von Lillers auf und harrte

VII. 2o5.

Vtl. Zio. »gh.
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bei Conde des Ausganges der Bewegungen St. Pols.

Graf Wilhelm aber sann einen kühnen Anschlag ans Ar-

ras aus. Er unterhielt mit einigen Hauptleutcn der dor¬

tigen Besatzung heimliche Verbindungen, und da er in Er¬

fahrung gebracht hatte, daß man dem Kriegsvolke daselbst

von drei Monaten her den Sold noch schuldig, somit

dieses Letztere in äußerst gereizter Stimmung und vielleicht

mehr als zu geneigt scy, vom Kaiser abzufallen; so schmei¬

chelte er sich mit der Hoffnung, der Stadt ohne große

Schwierigkeit sich zu bemeistern. Er zog demnach Annebanlt

an sich und ebenso die Bogenschützen, welche unter ihm

standen, und beschloß, bis unter die Mauern von Arras

sich vorzudrückcn, in der sichern Meinung, sobald nur

von den Belagerten ein Ausfall unternommen würde,

sich mit dem einverstandenen Theil derselben zu verbinden

und so die von Vertheidigcrn entblöste Stadt desto leichter

zu bewältigen.

Der Sohn eines Grafen von Burie vereitelte jedoch die¬

sen Plan. Es hatte derselbe einigen Argwohn gehegt und

war plötzlich zur Wissenschast des beschlossenen Unterneh¬

mens gekommen.

Er überredete die Truppen, nur noch bis zum Eintreffen

der Kriegszahlmeister und der Gelder zu warten; wenn

dies geschehen, möchten sie zur Genüge in Ausfalle sich er¬

gehen. Auf solche Weise sahen der Graf und Annebault

sich genöthigt, den Rückzug nach dem Königlichen Lager

anzutreten.

Franz zog von Conde nach St. Martin, etwa eine Vier-

telmcile von St. Pol, und erwartete hier das Anrücken

eines kaiserlichen Heeres. Als kein solches erschien, entließ

er wiederum einen Theil seiner Truppen ; den Rest aber

schickte er nach Piemont zurück, wohin auch die von Her¬

zog Christoph zu Würtembcrg aus Teutschland mitgebrach-
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ten Rotten Fußvolkes abgingen. Hierauf ging neuer Wech¬

sel der Anführer über die verschiedenen Truppengattungen,

so wie der Besatzungen und ihrer Befehlshaber vor. Wil¬

helm von Fürstenberg, welcher nunmehr wieder ein Heer

von 8999 Mann unter sich hatte, erhielt den Befehl, vor

Dnrlen einzutreffen.

Hier sollte er mit Strozzi und Estampes das Som¬

merlager beziehen und mit St. Pol die Verbindung unter¬

halten.

Letztere Veste wurde, mit besonderer Anstrengung, in

wehrhaften Stand gesetzt, da man ganz sicher eine Be¬

lagerung erwarten konnte. Bald ging durch Gefangene

die Nachricht ein: die Hauptabsicht des Grafen Vnrie,

welcher den Oberbefehl über die Kaiserischcn führte, sey

anfänglich dahin gegangen, nicht sofort auf der Stelle

Ct. Pol zu belagern, sondern zuvor den Grafen von Für-

stenbcrg anzugreifen, indem, nach Vernichtung dieses tüch¬

tigen Feldherr» und seines so sehr gefürchtcten Fußvolkes,

Dnrlen und St. Pol von selbst dann fallen würden. Doch

wurde der Plan geändert, und nicht zum Nachthcil der

kaiserlichen Waffen. St. Pol und Montrole fielen nach

hartnackiger Gegenwehr und trotz allen Anstrengungen des

Grafen und der übrigen Feldherren des Königs, in die

Gewalt der Feinde, und ein mörderisches Blutbad fand

bei diesem Anlaß Statt. (')

Der König, zu spat von der Gefahr St. Pols benach¬

richtigt, um Maßregeln zu dessen Unterstützung zu er¬

greifen, beschloß nunmehr, den Krieg in Piemont mit al¬

lem Nachdruck zu erneuern. Gegen Ende des Junius rück¬

ten der Herzog von Orleans, welcher, nach seines Bru-

(') VIII. ZiZ.
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ders Tode, Dauphin geworden, gemeinsam mit dem Kon-

netable in Amboise ein, und die Beiden beriefen auch

den Grafen Wilhelm und Niklaus Bossü, genannt der

Bauer, Anführer von 4000 trefflich gerüsteten Lands¬

knechten aus Niederteutschland, dahin. Beide befehlig¬

ten den damaligen Kern der französischen Armee, indem

ihr Volk meist aus Überresten der im Münster'schen und im

Däncnkricge eingeübten und bewahrten Rotten bestand.

Schon am 22. desselben Monats mußten sie schlachtgerü¬

stet zu Abbe'ville eintreffen, indem diese Stadt als der all¬

gemeine Sammelplatz der Armee festgesetzt worden war.

Fürstcnberg schlug sein Lager in den Vorstädten und in der

Umgegend auf. (')

Die Gefahr, ganz Piemonl zu verlieren, da außer Tu¬

rin und Pignerol von wichtigen Platzen beinahe keiner

mebr in Händen des Königs war, hatte die Ankunft dcS

Dauphins und Montmorency's beschleunigt. Die französische

Armee bestand aus 1800 Schwerbewaffneten, aus 1800

leichten Reitern, aus 15,000 Mann Fußvolk und 8000

Teutschen. Mit dieser Macht sollten die Barrikaden des

Marchese del Guasto, auf der Straße von Chaumont nach

Souza, durchbrochen werden.

Montmorency eilte voraus, die nähere Beschaffenheit

derselben, so wie die Stärke des feindlichen Heeres zu er¬

kunden. Er fand die Barrikaden durch zwei Hügel beherrscht,

von denen aus alles, was ihrem Fuße sich näherte, mit

Reitern leicht bestrichen werden konnte. Gleichwohl wurde

der Entschluß gefaßt, dieser Hügel um jeden Preis sich zu

bemächtigen; und zwar sollte der linke durch ein? Abhei¬

lung auserlesener Franzosen, der rechte aber durch Graf

Wilhelm und seine Deutschen genommen werden. Die leichte

Ibici.



Reiterei stellte man als Reserve auf, um derjenigenvon
beiden Abtheilungen schleunige Hülfe zu bringen, welche
derselben am meisten bedürftig seyn würde.

Die leichtfüßigemFranzosenkamen den schwerfälligen
Deutschen bald zuvor, und bereits hatten sie des linken Flü¬
gels, unbemerkt von den Kaiscrischen, durch Überfall sich
bemcistert nnd die Feinde hinab getrieben, als Wilhelm bei
dem rechten erst anlangte. Nichtsdestoweniger errang auch
er die Trophäe, die seiner Tapferkeit bestimmt worden; er
stürmte den Hügel und nun entstand allgemeine Verwir¬
rung und Flucht. ( )

Unbeschreiblichwar die Verlegenheit Guasto's über die¬
sen Verlust, und noch mehr, als auch der Dauphin bald
darauf eintraf und eine Schlacht ihm anbot. Er fühlte sich
nicht stark genug, um sie zu wagen, vielmehr zog er sich
hinter den Po zurück. Die Kaiscrischenhatten für alle übri¬
gen Eroberungen in Piemont zu zittern. Darum wünsch¬
ten sie Beendigung des Kampfes. Der König gewahrte
einen Waffenstillstand;Graf Wilhelm, der sein vollstes
Vertrauen genoß und täglich um seine Person war, (°)
begleitete denselben nach Pignerol und wiederum nach Nizza
und Aigues-Mortes zur berühmtenUnterredung mit dem
Pabste und dem Kaiser.

Bei diesem Anlaß gab er ganz seine stolze Seele und
seine Vorliebe für die Sache der Reformation kund. Der
Papst empfing auf dem Thron, in feierlicher Audienz,
den König, seine Genossen und seine Feldherren, welche

(') VIII. PA°. Zg2 sey. Ebenso, und noch deutlicher,

I,tv. VIII. PSA. 202 SSH.

(') nou-seuleiuent ä S0IA ssrvics, raais le tint prvs

Ne SA pei-soiine «zt Ne SA. cllAinbre — heißt es in den Novel¬

len der Königin von Navarra; davon weiter unten.

II. 4
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Ausländer waren. Alles küßte nach bekannter Sitte den

Pantoffel Seiner Heiligkeit; nur Herzog Christoph von

Würtemberg und Graf Wilhelm weigerten stch, ein Glei¬

ches zu thun, und letzterer beantwortete die Aufforderung

der Konnetablcs mit etwas spöttischen Worten. (')

Dieser Vorfall mochte die bereits zwischen den Beiden

vorhandene Abneigung nicht wenig verstärkt haben, indem

Montmorency persönlich dadurch sich beleidigt hielt.

Bald nach Beendigung des Feldzuges in Piemont for¬

derte der Graf seinen Urlaub vom Könige, so wie die

Rückerstattung der vorgestreckten Gelder. Crstercr wurde ihn

bewilligt; hinsichtlich der lctztcrn bat Franz I., welcher

nur zum Thcil ihn befriedigte, um Geduld, indem er Wil¬

helm an sein bisher gezeigtes großmüthiges Benehmen

erinnerte, und die Unmöglichkeit größerer Zahlungen im

gegenwärtigen Augenblicke, wo der so eben geschlossene

Krieg seine Kassen wahrscheinlich sehr erschöpft hatte, dar-

that.

(') Sleidan. XII.
t,') Brief von König Franz l- m franzofifcher Sprache, ohne Da¬

tum. (F. H -A )



Viertes Kapitel.

Ehrenhandel Graf Wilhelms von Fürstenberg mit
Sebastian Vogelsperger.

Wir haben einer Begebenheit, welche zwischen das Jahr
1537 und 1538 fallt, und nicht nur in dem Leben des Gra¬
fen eine sehr wichtige Episode spielte, sondern auch eine
Reihe der unangenehmsten Verhältnisse für ihn herbeiführte,
bisher mit keiner Silbe erwähnt, um später sie desto kla¬
rer, ausführlicher und geordneter im Zusammenhangzu
entwickeln. Es ist dies der berufene Handel mit dem, durch
mannigfache Staats-Jntriguen sattsam bekannten, Obristeu
Vogelsperger.

Sebastian Vogelsperger, von niedriger Herkunft und
in früherer Zeit sogar Knecht eines Bäckers, hatte, durch
eigenes Studium und mannigfache Welterfahrungauf Rei¬
sen, eine ziemlich wissenschaftlicheBildung erhalten. Er kam
auf einem seiner vielen Kreuz- und Qucrzüge nach Straß¬
burg und spielte hier die Rolle eines Sprachmeisters-zu¬
gleich scheint er auch in Kriegsdienste gegangen zu feyn;
wenigstens hatte er durch kühnen Muth und hervorstechende
Talente im Kriegsfach die AufmerksamkeitG. Wilhelms in
besouderm Grade erregt. Er wnrde von diesem, welcher
für den französischenDienst tüchtige Leute suchte, hervor-



gezogen und nach und nach zn allerlei militairischen Ehren
erhoben.

Im Jahre 1537 noch war Bogclsperger, unter dem
Oberbefehl des Grafen, Anführer von zwei Fahnlein Lands¬
knechten. Da die bereits früher angedeuteten Verhältnisse die
Beibehaltung einer so überaus großen Zahl von fremden
Miethsoldaten überflüssig machten, so beurlaubte der König
von Frankreich vierzehn Fahnlein derselben, und behielt
allein den Grafen, mit ungefähr zehn Fähnlein Landsknech¬
ten in wirklichem Dienst. Unter diesen befand sich auch
eines von Sebastian Vogelsperger, der es bereits im Range
bis zum Obersten gebracht hatte, und dessen Stelle, als
er in Diensten des Königs gerade in Teutschland sich auf¬
hielt, inzwischen durch Nikolaus von Weinheim versehen
wurde. Er erhielt für diese Zwischenzeit monatlich einige
Kronen Löhnung.

Nun begab es sich aber bald hierauf, daß der König den
Grafen zu sich berief, und ihm, in Beiseyn des Konnetable
Anne von Montmorcncy, den Austrag crthciltc, zu den
schon vorhandenen, noch siebcnzchn neue Fahnlein tcut-
scher Landsknechteanzuwerben, auf daß sie bis zu Anfang
des Mai's gemustert und marschfertigwären. Wilhelm
bemerkte Sr. Majestät, daß er mit Bestimmtheit die Er¬
füllung Ihrer Wünsche bis zu dem so äußerst kurzen,
ihm anberaumten Termin nicht verbürgen könne, außer,
es würde ihm ein Ritt nach Teutschland gestattet, um da¬
selbst in Person die Sache zu betreiben. Der König, wel¬
cher die Anwesenheit Wilhelms in Frankreich nothwendigcr
fand, verweigerte den Urlaub, und befahl ihm, eine an¬
dere vertraute Person schriftlich mit dem Geschäfte zu
beauftragen. Der Graf schlug Sebastian Vvgelspergern
vor , auf welche» er alles baute, und zwar also , daß der¬
selbe, nebst seinem Mitbefehlshaber,10 Fähnlein von dem

— 52 -
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anzuwerbenden Kricgsvolkc unter sich haben, jedoch zuvor
dem Könige den Diensteid schwören, und ihn (Wilhelm)
selbst, als Ober-General, ebenfalls eidlich anerkennen sollte.
Die übrigen 7 Fähnlein sollten zu der alten Abtheilnng,
die der Graf unmittelbarunter sich hatte, gestoßen werden.

Anfänglich trug König Franz Bedenken, neue Ämter zu
schaffen, und wünschte, daß alle Soldtruppen nur eine
einzige Heerabtheilung, unter Wilhelms alleinigem Ober¬
befehle, bilden möchten; doch nahm er zuletzt den Vorschlag
an, und übertrug dem Grafen und dem Konnctablc gemein¬
sam die Ausführung der Sache. Es ward demnach ein
vertrauter Unterhändler mit 85W Kronen (') und hinläng¬
licher Vollmacht zu Vogelspergcr gesendet, der gerade da¬
mals auf der Lothringischen Grenze sich aufhielt.

Der Obrist, dessen Mitbefehlshabcr zu jenen Tagen iu
allerlei Geschäften abwesend war, unterzog sich willig dem
Auftrag, und schrieb an den Grafen, für das erzeigte
Vertrauen dankend, daß er alles nach seinem und des Kö¬
nigs Wunsche in Stand setzen, wolle. Nur die Muni¬
tion, (°) deren Sclbstanschaffnng man den Landsknechten
zumuthc, scy dem französischenKriegsbrauch zuwider. In
diesen Punkt könne man durchaus sich nicht einlassen.

Er bat deßhalb den Grafen, mit dem Könige und dem
Konnctablc erforderliche Rücksprachedarüber zu nehmen,
damit nicht, wie bereits häufig geschehen, die Sache in
die Länge sich ziehe und dem Monarchen Nachtheil daraus
erwachse. ()

(') Auf jedes Fähnlein waren 500 Kronen ausgerechnet. Wilhelm

stellte für diese Summe dem König eine Quittung aus.

(') Worunter die Montur wahrscheinlich verstanden ist.

(') Schreiben Vvgelspergers 3. ä. 1Z. April 1533, im Bestand,

kurz. Bericht.



Diese Erklärung wiederholte Vogelsperger, welcher das
Eintreffen der Knechte auf 15. Mai verhieß, in noch meh¬
rern, spatern Briefen. ()

Er hatte die Herren von Rosse und von Lindstadt nebst
einigen andern Hauptleuten von Straßburg aus auf Wer¬
bung abgeschickt. Doch schilderteer selbst die schweren Pla¬
gen und Mißhandlungen, denen die armen Landbewohner
von Seiten der angeworbenen Kriegsknechte bestandig aus¬
gesetzt wären, besonders aus der Ursache, daß weder für
Lebensmittel, noch Kriegsbedürfnisse gehörig Sorge ge¬
tragen werde. Als Hauptsammelplatz wurde Langres aus¬
gewählt; vorher jedoch wünschte Vogelspergcr die Übcr-
machung der Soldgelder für die Angeworbenen.

Inzwischen hatte er zu Marseille und Port-Niklas Un¬
terredungen mit einzelnen Hauptleuten, zumal mit Felir
von Mundi, und den Herren von Knörringcn und Urban.
Allein als Vogelsperger die bestimmte Anzahl Knechte auf
dem Musterungsplatze von Marseille beisammen hatte, und
der Graf seine Bevollmächtigten schickte, nm, gemeinsam
mit jenen des Königs, die sogenannten Artikelsbriefe, d. h.
den Dicnstvertragund die Kriegsgesetze, vor den Truppen
zu verlesen, und zugleich für den König die Huldigung.,
für ihn selbst aber, als den künftigen Ober-General, den
Eid zu empfangen, und die ersten Kricgsbefehle, welche
von ihm in dieser Eigenschaft gegeben wurden, mitzuthei-
len, warf Sebastian Vogelsperger,in dessen Innern? mitt¬
lerweile eine völlige Änderung vorgegangen und der Ent¬
schluß gereift war, fortan auf eigene Faust zu handeln,
plötzlich die Maske ab. Trotzig und verachtungsvollbe¬
deutete er den erstaunten Überbringern der Papiere und

t') v. ct. ?6., 27. und 29. April; eben so vom 3., 7. und 8,
Mai. Bestand, kurz. Bericht.



Auftrage Wilhelms : sie sollten sich mit ihren Befehle»
und Artikclöbricfcn von hinnen packen; (') er selbst scy der
Obrist dcö Haufens; nach ihm kamen seine Mitbefchls-
habcr. Über Hauptleute und Knechte wisse er ohne Bei«
hülfe des Grafen recht gut zu verfugen; Artikelsbriefc aber
wolle er selbst nach eigenem Gutdünken verfertigen, und
er gedenke demnach, weder dem Grafen den Eid zu schwö¬
ren, noch ihn als Gcncral-Obristenanzuerkennen; eben
so wenig trügen deß seine Knechte Lust. Eben so wohl —
fuhr er mit dem ganzen Übcrmuth des hcrrgewordcnen
Dieners fort — sey es ja möglich, daß Graf Wilhelm
unter ihm, oder seinem Regiment? mit den vorigen Fähn¬
lein ziehe, als er mit 10 Fähnlein zum Grafen. Derglei¬
chen höhnische Worte gab er noch viele, und auf die Worte
folgte schnell die That. Er schrieb, während Wilhelms Ab¬
wesenheit, auf eigene Rechnung, und in seinem und seines
(hieran übrigens unschuldigen) Mitbcfcblshabers Name»
an den Hof, meldete demselben lügnerischer Weise: daß
die von ihm angeworbenen Hauptleute und Knechte sich
weigerten, unter dem Grafen zu dienen, und erklärt hät¬
ten, lieber wiederum nach Teutschland zu kehren, als un¬
ter dessen Befehl zu stehen. Zu dieser Stimmung hatte er
auch in der That die Soldaten durch allerlei Künste hin¬
zubringen gesucht. Hiemit bewirkte er allerdings, daß,
nachdem der Eid an die königliche Majestät geschworen war,
der Graf ferner nicht berücksichtigt wurde. Auch noch zwei
andere Fähnlein, welche Wilhelm selbst angeworben hatte,
wurden unter Vogelspergers Befehl gestellt, alles im Wi¬
derspruch mit frühern Verfügungenund Abreden. — Der

(') Auch jeuer Gruß wurde beigefügt, welchen Götz von Berlichin-

gen durch des Fenster seiner Burg Jartbausen dem Überbrin¬

ger der Reichsacht, zu Händen seines Hauptmanns, nachsandte.



Graf ward durch dies Benehmen seines ehemaligen Unter¬
geordneten nicht nur vor ganz Frankreich und seinem ei¬
genen Vaterland auf's Äußerste beschimpft, sondern auch
in seiner Seele auf das Tiefste verwundet, durch den Un¬
dank eines Menschen, welcher sein ganzes Glück doch ihm
allein zu verdanken hatte. Er brachte daher bittere Klage
bei dem König an, und erklärte Vogelspergern für den
treulosesten und unverschämtesten Menschen unter der
Sonne. Allein derselbe fuhr in dem eingeschlagenenSy¬
steme fort, führte sein Kricgsvolk die Rhone herunter
bis an's Gebirg, und hielt steh wohlweislich stets in wei¬
ter Entfernungvon dem rachcdürstendcnGrafen, Er rühmte
sich öffentlich sogar der demselben zugefügten Mißhand¬
lung, und stachelte den ohnehin sehr Reizbaren noch mehr
durch tägliche Spottreden, die er über ihn, vor Freunden
und Feinden, in Fülle ausgoß.

Der französischeHof, zufrieden, seinen Zweck erreicht,
und das gewünschte Kriegsvolk beisammen zu haben, fand
es gleichgültig, welcher von Beiden über dasselbe den
Befehlstab führe. Überdies arbeitete der auf Fnrstcnbcrgs
kriegerischen Ruhm eifersüchtige Montmorcncy,dessen Werk
vielleicht der ganze Handel gewesen ist, mannigfach ent¬
gegen. Daher wurden die Beschwerden Wilhelms minder
beachtet, als nach Recht und Billigkeit wohl gebührte. Aus
dieser Ursache wendete sich der Graf, merkwürdig genug,
an die Stände des tcutschen Reiches, ungeachtet das Vor¬
gefallene, als im Dienste einer fremden, ja feindseligen,
Macht geschehen, jene nicht besonders berühren und noch
weniger interesstren konnte. Freilich hatte er auf den Bei¬
stand eines großen Theils von Mitgliedern zu rechnen,
die zur protestantischen Partei gehörten und welche hin¬
sichtlich des Königes von Frankreich ungefähr im gleichen
Wexhältniß sich befanden, wie der Graf von Fürstcnberg.
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Es erschien von ihm selbst, oder, aus Auftrag unter sei¬
ner Leitung und nach seinen Ideen verfaßt, eine Schrift
im Drucke, () in welcher der ganze Hergang der Sache
ausführlich entwickelt und alle Belege der Untreue Vogelsper¬
gers, zumal aber dessen eigenhändige Briefe an den Gra¬
fen, beigeschlossen waren. Der Ton darin ist bitter genug,
und, weil das Gefühl erfahrnen Unrechts und Undankes
machtiger, als alle übrigen Rücksichten wirkte, nicht ohne
Leidenschast. Der Obrist Vogclspergcr wurde für einen Ehr-
und Treulosen erklärt, für einen Mann, der weder Wort
und Glauben, noch Brief und Verträge halte; ja für einen
Menschen, der uuwerth scy, daß auch nur der gemeinste
Landsknecht mit ihm esse und trinke; kurz für einen Schel¬
men und Bösewicht.Sein schwarzer Undank gegen den
eigenenWohlthätcrwurde, als Beweis dieser Behauptung,
vorangestellt; darauf die Verführungdes gemeinen Volkes,
die Verletzung des Kriegsrechtcs, so wie auch die Schän¬
dung natürlicher und gcmcinbürgerlicher Rechte hervorge¬
hoben. Ganz besonder» Nachdruck legte der Graf darauf,
daß durch solche Beispiele die Kriegszucht untergraben
würde, »da ja in jeder Kricgsordnungnichts höheres und
steiferes zu halten sey, als Gehorsam gegen die Vorgesetz¬
ten, zumal aber gegen den Obcrgeneral. Dieser Gehorsam
bestehe darin, alle Befehle und Verbote ftraks zu erfüllen,
ohne hinter sich zu blicken, mit williger Darbietung eige¬
nen Leibes und Lebens.» Hierauf werden die großen Bei¬
spiele der Römer angeführt, welche diesen Punkt so hoch
und Werth gehalten, daß berühmte Feldherren sogar die
eigenen Söhne, selbst wenn diese hohe Ämter bekleidet,
hätten mit Ruthen streichen und enthaupten lassen, oft bei
bloßem Versehen und sogar nach erfochten?» Siegen, so-

l') Beständiger kurzer Bericht», betitelt. Sehr selten.



bald diese in eigenmächtigen Unternehmungen und ohne

höhern Befehl gewagt worden. Diese große Menschen hät¬

ten dabei nicht ihr eigenes Interesse, sondern einzig und

allein die Wohlfahrt ihrer Stadt vor Augen gehabt. Was

würden solche Römer nun erst mit Kriegslentcn angefan¬

gen haben, welche eines Verbrechens sich schuldig gemacht,

wie Sebastian Vogclspergcr? Wahrlich, sie hätten — meint

der Graf— eine neue Strafe ersonnen, und vielleicht das¬

selbe ihm angcthan, was der -König Tullius Hostilius einst

dem Albaner Mutius Suffutius, welcher nämlich eines ein¬

zigen Treubruchs willen durch vier Pferde zerrissen wor¬

den. Soviel nach Kriegsrecht und nach Grundsätzen alter

Ehrbarkeit. Nun habe aber Vogclspergcr auch nach dem

gemeinen Rechte anfs Gröblichste wider Graf Wilhelm sich

vergangen. In dieser Beziehung will derselbe dem unehr¬

lichen Manne seinen treulosen Mund ganz besonders ver¬

stopfen und die vermeintlichen Ein- und Gegenreden, so

er in diesem Handel zum Vchufc seiner Verantwortung

allenfalls vorschützen möchte, ein für allemal durch Gründe

der Wahrheit umstoßen und niederschlagen. Es sind näm-

alle von Vogclspergcr nur immer anzubringende und men-

schen-mögliche Ausflüchte und Schutz- und Schirmreden im

vollkommensten Widerspruche mit seinen eigenen Hand¬

schriften; darum können sie ihm auch nicht ein Haarbreit

helfen. Der erste Einwurf möchte nämlich vielleicht seyn :

Graf Wilhelm sey gar nicht der Obriste Vogclspergers

gewesen, darum besitze er auch keine Macht, ihn zu schelten

und zu bczüchtigcn als einen Menschen, welcher die Befehle

seines Anführers verachtet.

Der Beklagte wird aufgefordert, hierüber sich zu erklä¬

ren, und, falls die Erklärung in obigem Sinn geschehe,

stellt Wilhelm die Frage: ob der König von Frankreich

denn mehr als einen oherstcn General über die teutschen
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Landsknechte gehabt habe, und wer, oder welche dieselben

gewesen scyen? — Sollte Vogetsperger wirklich sich als

Bei- und nicht Untergeordneter betrachten, so möge

er antworten, bis zu welcher Zeit und an welchem Orte

solches geschehen sey und wer hiczu ihn bestallt? «Antwor¬

tet er dann — fährt der entrüstete Kläger fort — der

König selbst! — so sage ich : er lügt, seiner untreuen Art

und Gewohnheit nach; denn der König von Frankreich ist

ein so löblicher und aufrichtiger Fürst, daß er mir dcß

geständig und nicht abredig seyu würde, und eben derselbe

war es, der den Grafen von Fürstcnberg zum Gcncralka-

pitain über alle tcutschcn Knechte ernannt hat. Behauptet

aber Vogelspcrger, der Herr Konnetable habe ihn bestallt

dadurch, daß er ihm, neben Graf Wilhelmen, den Auftrag

zu Anwerbung der Kriegsknechtc gegeben und deshalb 8599

Goldkronen nach Lothringen ihm zugesendet, so sage ich

abermals: Vogelspcrger verkehrt die Wahrheit an dem

Ort, und zwar aus dem Grunde: Des Konnctable's ange¬

zogene schriftliche Befehle bezogen sich auf meine Schrei¬

ben an Vogelspcrger und besagten in klaren Worten, daß

solche Befehle ihm auf meinen Bericht und auf meine För¬

derung Übermacht worden; ebenso bezogen sie sich auf die

mündliche Werbung desjenigen, welcher ihm das Geld

hingezahlt und die Briefe geliefert hat. Aus des Kvnne-

tables Befehl, dem Briefwechsel des Grafen und der münd¬

lichen Werbung des Gesandten in Lothringen geht gera¬

dezu der Widerspruch hervor mit Vogelspergcrs Behaup¬

tung. Von einer Anstellung dieses Letztern als Obrister oder

Mit-Obrister ist niemals die Rede gewesen, sondern blos

von den vier hohen Kriegsämtern über die zwanzig Fähn¬

lein. Der einzige Schein, welcher für ihn sprechen kann,

ist vielleicht der Umstand, daß die königlichen Bevollmäch¬

tigten bei der ersten Musterung ihm erlaubten, die Haufen



Unechte anzuführen. Ist dem nun also, Biedermann? —
ruft Wilhelm mit sarkastischem Pathos hier aus — und
haben Dich die königlichenKommissarien zu dem vermeint¬
lichen Obristen-Amt erhöht? — Antwortet er, »ja!» ey so
Hab' ich dem Schelmen die Hand im Sacke schon erwischt
und ich überzeuge und vcrurthcile den Schalk aus sei¬
nem eigenen Munde nnd aus seinen eigenen Schriften,
wie unser Seligmacher Christus jenen schalkhaftenKnecht,
und frage also weiter : Sag' an, Vogclsperger, du
sclbstgewachsener Obristcr, hast Du nicht zuvor mit
Deiner eigenen Hand mir zugeschrieben, daß Du diesen
königlichen Befehl allein mir zu Ehren und Gefallen an¬
genommen habest; item, daß Du allen möglichen Fleiß in
der Sache mir zu gut verwenden wollest?«

Und nun führt Wilhelm nochmals alle die Briefe, Anfra¬
gen und Erklirungcn seines Gegners an ihn, bis zur Zeit
des Zerwürfnisses,erlassen, wieder vor Augen, und zieht
daraus den richtigen Schluß : Vogclsperger würde all dies
nicht gcthan haben, hatte er nicht selbst ihn, den Grafen, für
seinen General anerkannt. Wofür — bricht jener neuerdings
im überströmenden Gefühle des Herzens ans — hast Tu
mich denn dazumal geachtet, als Tu mir schriebst, jene
Sachen zu bestellen, zu fügen und zu fördern; und als
Du mich batest, Dir einen jeden Obristcn bei dciMKricgs-
hccre auszurichten oder zu bestellen, da solches mir allein
gebühre und zustehe? Bin ich etwa Dein Faktor, Sollici-
tator oder Prokurator des Ortes gewcst, und hast Du mir
solches alles dergestalt und in der Meinung geschrieben,
als sev ich Dein Knecht und Anwalt, dagegen Du mein
Oberer, Herr und Obrister? So unehrlich und ungetreu
möchtest Du vielleicht in Deinem Herzen wohl seyn, um
solches öffentlich fürzugeben, wenn Du nur auch Leute
fändest, die es Dir glaubten, und die nicht wüßten, wer



der Sebastian Vogclspcrger und wer der Graf Wilhelm von
Fürstcnberg sey, und in welcher Achtung und Reputation
Jeder zu der Zeit bei der Krone Frankreich gestanden und
noch stehe.»

Der Kläger kommt nunmehr auch auf die dritte Rück¬
sicht zu reden, von welcher aus die That Vvgclspergcrs als
diejenige eines treulosen Menschen und erklärten Schelmen
zu betrachten sey; nämlich, daß sie nicht nur das gemeine,
geschriebene Recht, sondern auch alle menschliche Ehr¬
barkeit und Billigkeit verletzt. Die viel berührte Sache
war ein Lc»iti-°>cNus donw kiäsi; selbst die Befehle haben
anfangs ihren Ursprung aus guter Freundschaft, sx olll-
täo tN smitälia, genommen, und die Stifter des Rechtes
deshalb mit besoudcrm Fleiße verordnet, daß jeder Befehls¬
haber die empfangenen Aufträge so fleißig, aufrichtig,
frommlich und getreu als möglich vollziehe; und es waren
nicht nur allein die Männer, welche aus Böslistigkcit den¬
selben nicht nachgekommen, sondern auch solche, die auS
bloßer Säumniß zu Vcrräthcr» an ihrer Pflicht gewor¬
den, als Infame, Ehrlose und Schelme gcbrandmarkt.
Als einen solchen 'stellte Sebastian Vogelspcrgcr sich hin.
Er nahm den königlichen Befehl blos dem Grafen zu Ehren
an, und handelte doch demselben stracks zuwider, oder viel¬
mehr, er vollzog ihn, seinem Herrn zum Nachtheil und
Schimpf, wider eigene Worte und Schrift, Brief und
Siegel; wider geschriebeneund natürliche Rechte; wider
Freundschaft, Ehre und Billigkeit.

Es ist jedermannklar und von Natur schon eingepflanzt,
daß man demjenigen Gutes oder doch zum mindesten nichts
Böses thue, welcher selbst uns zuvor Gutes erzeigt; aus die¬
sem natürlichen Gefühle ging die Hanptregel und Grund¬
feste aller göttlichen und menschlichen Gesetze hervor:
»Was ihr wollt, das man ench thue, das thut auch ihr
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Küdern Leuten; und waö ihr wollt, daß man ench nicht

thue, das thut auch ihr den Andern nicht.«

«Wie viel nun aber auch Vogelsperger hat und ist, und al¬

lesamt dem er so große Pracht führt, dermaßen, daß er selbst

Churfürsten und Fürsten Geld vorzustrecken im Stande ist,

das hat er auf dem Erdreich nach Gott dem Allmächtigen

niemand andern:, als mir allein zu verdanken. Noch kurze

Zeit zuvor war er ein Guldenschreibcr, oder Lehrmeister der

welschen Sprache zu Straßburg und an andern Orten;

da Hab' ich ihm, was gleichwohl nicht das Weiseste war,

so viel getraut und geglaubt, daß ich ihn bald darauf,

nachdem der letzte Krieg sich in Frankreich entzündet, al¬

len andern Leuten vorgezogen und seiner Sprachkenntnissen

wegen ihn vorerst zum Profosen, (') sodann aber zu einem

Untcrhauptmann von zwei Fähnlein gemacht. Dies brachte

ihm bei dein ersten Zug nicht geringen Nutzen und er kam

dabei gleichsam in die Federn. Bei dem letzten Zuge be¬

förderte ich ihn, nebst einigen andern Hauptleuten, durch

Empfehlungen bei dem Könige von Frankreich dergestalt,

daß er gemeinsam mit jenen seinen Genossen die vier hohen

Ämter über zehn Fähnleins erhielt, unter den oben ange¬

deuteten Bedingungen. Und wie hat er gelohnt?«

Und nun leert der Graf sein tief verwundetes und em¬

pörtes Herz über den schnöden Undank eines ehemaligen

Dieners erst ganz und ohne Rückhalt aus, malt mit grellen

Farben die schwarze Natur dieses Lasters und läßt von fern

die Rache des Himmels über ihn erblicken. Hinsichtlich der

irdischen Gerichte aber schließt er mit folgendem Aufruf:

»Ich stehe auf gegenwärtigem Tage vor der königlichen

Durchlauchtigkeit von Frankreich in unentschiedener Hand¬

lung oder Rcchtfestigung hinsichtlich dieser Sache, und so

(') ?revc>t, Auditor.



gedenke ich denn mit Gottes Hülfe Vogelspergern all das¬

jenige zum Überfluß zu beweisen, was ich Punkt für Punkt

über ihn geschrieben und von ihm erzählt habe. Und weit

der Handel durch ein allgemeines Geschrei so weit erschol¬

len ist, daß jedermann, wo man meiner und Vogelsper¬

gers gedenkt, Hauptlcute, wie Kriegsknechte, die Sache

bald auf diese, bald ans jene Weise deutet, je nach Gunst

oder Ungunst, für mich oder den Vogelspergcr, da jeder¬

mann auf Erden an allen Orten Freunde und Feinde,

Günstige und Widerwärtige zählt, so habe ich Ew. chur-

fürstlichen und fürstlichen Gnaden und Freundschaften alles

dies auf das Kürzeste und mit unwidersprechlicheu Grün¬

den, der Wahrheit getreu, zum Thcil auch mit Vogclspcr-

gers eigenen Handschriften, berichtet und durch den Druck

zugleich der Öffentlichkeit übergeben.»

Die Entscheidung zwischen ihm und dem Beklagten über¬

ließ der Graf somit dem Reichstag. Allein , so wie in Frank¬

reich der Konnctable sein gcschworncr Feind war und alle

seine Unternehmungen durchkreuzte, so fand er auch unter

den Reichständen Widersacher genug, und seine Beschwer¬

den wurden nicht berücksichtigt; ja es sollte im Gcgentheil

aus diesem Handel ihm noch mehr Widerwärtigkeit, Un-

muth und Verlegenheit erwachsen.

Vogelspergcr, sowohl durch den schneidenden Ton in jenem

Missive, als durch die bittere Sprache, welche der Gras

in Briefen nach Teutschland und Frankreich, so wie im täg¬

lichen Gespräche allerwärts über ihn führte, sehr gereiht,

auch überdies durch die heimlichen Gegner Wilhelms, die

demselben eine Reihe Verdrießlichkeiten dadurch anzuzet¬

teln und seinen Stolz tief zu beugen glaubten, täglich

angespornt, drehte plötzlich die Sache nun um, nahm die

Miene des Beleidigten an und machte sogar bei dem

Ncichs-Kammcrgericht eine Jnjurienklage gegen den Grafen



— 64 —

anhängig. Es kam so weit, daß Letzterer nicht nur in Ge¬

fahr stand, den Prozeß zu verlieren, sondern selbst von je¬

nem Tribunal verurtheilt und in die Neichsacht erklart zu

werden. (')

Seine Nechtsfreunde und Anwälde, zumal aber Doktor

Ludwig G»remp, wußten keinen andern Ausweg mehr,

als das Kammcrgcricht förmlich sich zu verbitten, in¬

dem man hiebei Pergamente früherer Kaiser, zu Gunsten

der Fürstenberger ausgestellt, wiederum geltend machte.

Der Graf beschloß, diesen Schritt zu thun; um aber das

Grelle und Ungewöhnliche desselben durch das Ansehen

seiner Freunde etwas zu decken und der Maßregel desto

mehr Kraft und Wirksamkeil, auch für seine eigene Per¬

son sich um so eher zu sichern, wurde die gesammte Freund¬

schaft der Familie nach Speyer, zu einer Unterredung

eingeladen.

In der That erschienen daselbst viele angesehene Grafen

und Herren, als z. B. die von Solms, Vater und Sohn,

Wilhelm Bernhard und Hans Jakob von Eberstein, Phi¬

lipp von Hanau, Ludwig Kasimir von Hohenlohe, Ludewig

von Otlingen,ein Herr von Fontenay und andere Ritter

mehr. Viele auch, welche entweder Geschäfte oder Bedenk¬

lichkeiten zurückgehalten hatten, besendeten den Tag durch

Bevollmächtigte. So beauftragten die Grafen von Zim¬

mern, Johann Werner und Gottfried, ihren Sohn und

Detter, Frobcn Christian, der ohnehin zu Speyer sich auf¬

hielt, iu ihrem Namen über die Sache des Sippen mit-

zurathen. (') Mau kam nach vielem Hin- und Herredeu

(') Zimmern'sche Chronik.
(') Zu recusiren, oder mit der damaligen teutschen Übersetzung

zu »erwidern.
(') Sie selbst entschuldigte»sich wegen ihres Nichterscheinensmit



wirklich überein, das Kammergcricht feierlich zu «erwi¬

dern. Öttingen, die Ebcrstciner, Zimmern und Fontenay

sollten den Akt besorgen; Erstgenannter das Wort dabei

führen.

Der Graf von Ottingen ließ sich die Sache sehr angele¬

gen seyn und studierte unter den Hallen des Münsters eine

lange Rede an das Kammergcricht ein; darauf, als der

Tag der öffentlichen Audienz erschienen war, begab er sich

mit den übrigen Abgeordneten in den Saal, wo das Ge¬

richt seine Sitzungen hielt. Eine große Menge Volkes, wel¬

ches von der ungewöhnlichen Sache bereits Kenntniß hatte,

strömte in heftiger Neugier nach.

Der Vorsitzer des Tribunals, Graf Johann vonMont-

fort, lud die Herren, um ihnen eine Auszeichnung zu ge¬

währen, ein, innerhalb der Schranken Platz zu nehmen;

allein sie nahmen die Höflichkeit keineswegs an, sondern

baten blos um williges Gehör außerhalb der Schranken.

And nun begann der Graf von Öttingen unter den bekann¬

ten Förmlichkeiten, welche bei derlei Dingen in Teutschland

jedesmal eine Hauptrolle gePielt haben, und zwar mit et¬

was schnellem Wortfluß also :

»Der kaiserlichen Majestät, unsers allcrgnädigsten Herrn,

Kammerrichtcr! wohlgcborner Graf! Demnach in Sachen»

hier siel zum größten Unglücke dem Redner der No¬

tar, welcher das Protokoll zu führen hatte und der ein

Mann voll Bcdachtlichkeit und voll vom Gefübl der Würde

des Gerichtshofes war, plötzlich iu das Wort, mit der Bitte,

seinen Vortrag doch ja in die Feder zu diktiren, indem er

sonst nicht leicht nachkommen würde. Der Graf aber er¬

klarte : niemand habe das Recht, ihm iu die Rede zu fal-

"sterbenden Läufen und andern Ursachen." — Ziinmern'sche
Cyronik.

A. ' 5



len, und fuhr in derselben tröstlich fort, jedoch so schnell,

daß dem Schreiber unmöglich wurde, seinen Gedanken zu

folgen, und derselbe zu wicdcrboltcnmalen ihn unterbrach.

Solches setzte den Grafen gleich sehr in Unmuth, als iu

Verwirrung, so zwar, daß er allen Zusammenhang der

Rede verlor und nach einer langen Pause durchaus nicht

mehr auf den Gegenstand zurückkam. Demnach übergab

er das für alle Falle bereit gehaltene Memorial dem Ge¬

richte, verneigte sich höflich und verließ mit seinen Beglei¬

tern hastig den Saal. Die ganze Versammlung der Zu¬

hörer brach über den in den Annale» des Kammcrgerichtes

unerhörten Vorfall in allgemeines Lachen aus; das Gericht

selbst verlor für einige Minuten seinen Ernst. Noch faßte

es für dermal keinen Beschluß; aber das Geschehene konnte

immerhin für ein schlimmes Omen gelten.

Mittlerweile hielt Graf Wilhelm, welchen, als Humo¬

risten von Natur und Wesen, die Sache gleich sehr belu¬

stigte, als ärgerte, mit seinen Freunden und Sippen Rath,

was ferner zu thun. Da der Hauptpunkt, die Vcrwidcrung

des Gerichtes, durch Übergabe des schriftlichen Aufsatzes,

erledigt war, so hielten sie es für gcratheu, Speyer gleich

zu verlassen, trotz des Wunsches von Graf Ludcwig zu Ät-

tingcn, vorerst noch den Protonotar, als Urheber des er¬

littenen Schimpfes, recht derb zu züchtigen. Dieser Tag

hatte Wilhelmen übrigens eine nicht unbeträchtliche Summe

Geldes gekostet. (')

Als jedermann wiederum von hinnen geritten, wur¬

de n schriftlich, von Seiten einiger Kammcrrichter, den Her-

(') Zimmern'sche Chronik. Da die Zimmern häufig mit den

Furstenbergern nicht auf dem besten Fuße standen, so läßt sich

in der behaglichen Schilderung des tragisch-komischen Vorfalls

einige Schelmerei nicht verkennen.



— 67 -

reu von Zimmern heftige Vorwürfe gemacht, daß einer ihres

- Geschlechtes sich den Ungehorsamen zugesellt und zur öffent¬

lichen Theilnahme an einer so muthwilligen Rekusation der

höchsten Justiz des Reiches sich habe bereit finden lassen. Die

Grafen jedoch entschuldigten sich damit, daß der junge

Herr, Christian Frobenius, eine allgemeine Vollmacht ge¬

habt habe, Graf Wilhelmen an jenem Tage zu dienen; sie

hätten übrigens Nichtwissen können, wessen Jener gesinnt

oder Vorhabens gewesen scy. (') Dabei blieb es denn auch.

Wilhelm, von dem früher schon parteiischen und jetzt noch

mehr gereizten Kammergericht mit einem schimpflichen Ur-

theile bedroht, wendete sich nunmehr an den Kaiser selbst,

besonders durch das Organ seines Bruders Friedrich, wel¬

cher in der Gunst Karl V, damals schon sehr hoch stand. Der

Kaiser gab den Bescheid, daß er, trotz vieler hochwichti¬

gen Geschäfte, mit denen er gerade um diese Zeit über und

über beladen sey, gleichwohl dem noch immer fortwahren¬

den Reichstage persönlich beiwohnen wolle, um den Gra¬

fen in der Vogelsperger'schen Sache zu hören. Vielleicht

lag dieser Bereitwilligkeit die Hoffnung zum Grunde, den

tüchtigen Kriegsmann wieder für seine Dienste zu gewin¬

nen; was aber erst in spaterer Zeit geschehen ist.

Alsbald auf diese Mitthcilung von des Kaisers nicht un¬

gnädiger Gesinnung, richtete Wilhelm eine Denkschrift un¬

mittelbar an denselben. Die bereits bekannten Vorfälle zwi¬

schen ibm und Vogclspergcr, die Beschwerden gegen den

Obristen und die Parteilichkeit des Kammergerichts waren

darin aufgeführt. Letzteres selbst empfing nicht unbedeutende

Hiebe, und der rasche Geist des Kriegsmannes war auch

in diesem Aufsatze vorherrschend. (')

(') Zimmernssche Chronik.

l') Der vollständige Titel desselben ist? "Unterthänigstss Ml-n-o-
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Nachdem der Graf die Notwendigkeit dargethan hat,

in der er sich befinde, seine Ehre öffentlich gegen boshafte >

nnd giftige Beschuldigungen Vogelspergers, besonders aber

gegen den Schimpf zu retten, welcher durch industriöse

Verbreitung jener ärgerlichen Vorfälle in Frankreich und

Teutschland ihm zugefügt worden; ferner, nachdem er

eine Rechtfertigung seiner, wider Vogelsperger in Druck her¬

ausgegebenen Schrift, die man zum Libcll nun stempeln wolle,

nnd Veranlassung zum obschwebcndcn Prozesse gegeben ha¬

be, vorausgeschickt hat, fährt er aufnachstehende Weise fort:

»Solche nnd jetzt gehörte Verantwortung soll mir, wie

ich verhoffc, keineswegs zu Verweis, sondern vielmehr

zu Lob gedeutet und angezogen werden; um so mehr, da

ein gemeiner, offenbarer Spruch Rechtens ist, derjenige

sey toll und grausam, welcher seine Ehre nicht in guter

Acht und Gewahrsam hält, welches Euer Römisch kaiser¬

liche Majestät, als ein besonderer ehrliebender Potentat,

in Ihrem hohen Verstände zu Gnaden zu haben bitte.

»Wiewohl ich nun gegen das Recht in der mir angereg¬

ten Klage keinen Abscheu getragen nnd auch jetzt noch kei¬

nen trage, so habe ich mich dennoch der von Eurer Ma¬

jestät hochlöblichen Vorfahren verliehenen und noch jüngst

bei dem Wormscr Reichstage von Eurer kaiserlichen Ma¬

jestät, in Gegenwart von sämmtlichcn Churfürsten, Für¬

sten, auch gemeinen Ständen, mir nnd andern, ohne Mittel

des hl. römischen Reichs Grafen, bestätigten Freiheiten

nicht begeben wollen und bin es auch zu thun nicht schul¬

dig gewesen. Daher Hab' ich denn, in Kraft angezogener

rials an die k. k. Majestät, von Landgraf Wilhelmen zu Fur-
stenbcrg um Inliidiwriale» und resx. Uemissariales all ^nstrw-
gas wider ihn, von einem Vogelsperger genannt, bi dem 2.
Reichskammergericht angezettelten Prozesses xew I-stur,„ F.
H.-A. Nro.



Reichsverordnungcn und nach deren klarem und offenbarem

Inhalt, gegen den Gcrichtszwang dcsKammergcrichtcs prv-

testirt, und als ein freier Graf des Reiches begehrt, daß

der Handel an die vorgeschlagenen Churfürsten und Fürsten

noch in der Zeit und in der ersten Instanz verwiesen werde.

«Allein trotz dieser meiner rechtmäßigen Protestatio!: und

der Übergabe meiner dcklinatorischcu Einrede, haben Kam-

mcrrichtcr und Beisitzer eigenmächtig sich zu Richtern er»

kannt, die Sache in erster Instanz an sich gezogen und

gleich darauf den rechtlichen Krieg für eröffnet angenom¬

men. Damit ich nun nicht für ungehorsam angeschen wer¬

den und den Strafen, die auf den Ungehorsam gesetzt sind,

entfliehen möchte, Hab' ich in den ordentlichen Prozeß und

Krieg Rechtens mich eingelassen, meine gegründete Gegen¬

klage, nothwendige Vertheidigung und bedingende Artikel

ebenfalls eingelegt, und nachdem der Gegentheil ausflüch-

tigcrweise dawider eingeredet, beständiglich repliciren las¬

sen, in ungezweifelter Zuversicht, Kammerrichter und Bei¬

sitzer würden mich zum Beweise oermöge ihrer eigenen,

zuvor ausgesprochenen Jntcrlocutoricn kommen lassen.

Denn die Gegenwehr kann niemanden, auch

nicht dem Satan, wenn er ver Gericht stände,

entzogen werden, wie ich deß von Rcchtsverstandigen

wohl berichtet bin worden; noch weniger kann sie aber be¬

nommen werden in einer Sache, wie die vorliegende, bei der

es nicht um Geld und Gut, oder um Land und Leute, son¬

dern um die Ehre, das höchste zeitliche Kleinod jedes Bie¬

dermannes, und um Verkleinerung meines wohl hergebrach¬

ten Grafenstandes, Namens und Stammes sich handelt.«

Der Graf schildert nun die ferner» Schritte, welche er

gethan, das Kammergericht zu gesetzlicher»! Nechtsverfah«

ren zu bestimmen; den Hohn und Widerstand, welchen man

ihm dagegen geboten; die Mandate, so man hin und wieder
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im Reiche angeschlagen und darin er als Urheber der Lands-

berg'schen Fehde bezeichnet sey; das Ungewöhnliche des

ganzen Prozeßganges wider ihn, und endlich die Notwen¬

digkeit, in welche er versetzt worden, den großen Schritt

der Verwiderung des Kammergerichts, als eines parteilichen

und leidenschaftlichen Tribunals, zu thun, ein Schritt, der

jedoch nicht das erstemal geschehen. Vernunft und Erfahrung,

natürliche, geistliche und weltliche Rechte erlauben solches.

In dem deshalb eingereichten Libcll sind mehrere Chnrfür-

sten und Fürsten als Schiedsrichter vorgeschlagen, übri¬

gens weislich und zierlich die Erklärung beigefügt, daß

die Verwiderung weder der kaiserlichen Majestät Hoheit

und Gerichtsbarkeit zuwider, noch Kammerrichtern und

Beisitzern zu Nachtheil, Verachtung nnd Verkleinerung

ihres Namens von Grafen Wilhelm geschah, sondern blvs

allein zum Schutz seiner Ehre, seines wohlhergebrachten

Grafenstandes und seiner besessenen Freiheit, endlich in

Folge unvermeidlicher Nothdurft und äußerster Bcdrängniß.

Das Kammergericht, statt, wie man sich versah, mit

Ruhe und Würde die Entscheidung der angerufenen Schieds¬

richter in dieser Sache abzuwarten, womit sie selbst den

Grafen, durch den Überbringer des Libells, vertröstet, fällte

dennoch bereits nach drei Tagen auf die erste Audienz und

die Übergabe sein Verwerfungsurtheil und ließ sich selbst

durch die eingetroffene Inhibition des Kaisers in seinem

Verfahren nicht stören. Er aber, der Graf, ward durch

all dieses nicht irre, sondern blieb bei seiner gethanen

Verwiderung und gedenkt auch nrch ferner dabei zu blei¬

ben, und, im Vertrauen aufsein Recht und der kaiserlichen

Majestät Gerechtigkeit, weder zu weichen, noch zu wanken.

Daher bittet er nun um schleunige und gesetzmäßige Rechts¬

hülfe nnd unparteiisches Verhör durch die Fürsten, welche

er vorgeschlagen.
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Allem der Ausgang entsprach seiner Erwartung nicht;
das Kammergcricht fand die Jnjurienklage Vogelspergers
gegründeter, als die Gegenklage des Grafen. Sein Ma¬
nifest wurde als Schmähschrift erklärt und Wilhelm, oder
vielmehr sein Auwalt, der die Schranken der Vertheidi-
gung übertreten, zu einer Geldstrafe von 50» Gulden rhei¬
nisch, zur einen Hälfte an den Kläger, zur andern an das
Gericht abführbar, bei Vermeidung der Erckution, vcrur-
theilt. (') Nogelspcrger trinmphirtc und sandte eine Ab¬
schrift des Erkenntnisses an die Stadt Ulm, mit der er
gcnaucrn Verkehr wohl gepflogen hatte. (') Empfindlich¬
keiten von Seiten des Kaisers und Persönlichkeiten von
Seiten des Gerichtes hatten bei diesem Handel jedoch sich
ziemlich kund gegeben. Da derselbe nicht nur in Teutsch¬
land, sondern auch in Frankreich und der Schweiz die
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, hielten
wir eine ausführlichere Darstellung nicht für unpassend,
abgerechnetdas besondere Interesse, welches er durch man¬
nigfache Blicke in das Innere der damaligen Reichsvcrfas-
sung und Gesetzgebung, in das Privatleben mehrerer be¬
deutenden Manner dem Kulturhistoriker und Biographen,
so wie auch durch die Verglcichung der klaren, kräftigen
nnd ziemlich reiuteutschcn Diktion in den Schriften und
Briefen Graf Wilhelms und seines Auwalts, dem Sprach¬
forscher gewährt.

Sebastian Vogelspcrgcr selbst entging nicht seinem ver¬
dienten Geschicke. Die Zweideutigkeit seines Wesens offen¬
barte sich bald bei verschiedenen Anlässen; selbst seine

(°) O. c>. 26. Zanuar 1543. Mscpt. Alls dem Utm'schen Stadtar¬

chiv, mitgetheilt von Hrn. Professor V eesenmey e r.

(') 1). ä. 16. Fedr. 1545. Cbend. Ralhsprolsk. ä, U, 14. Mar;
e. s.»



bisherigen Beschützer, und die heimlichen Ränke, welche

er fort und fort im Interesse der Feinde des Reiches spann,

erbitterten Karl V., welcher das im Jahre 1S43 gegen

Wilhelm gefällte Crkenntniß doch selbst unterschrieben hatte,

persönlich in so hohem Grade, daß er, freilich durch eine

andere Art von Treulosigkeit, den Gehaßten in seine Ge¬

walt zu bekommen wußte und hierauf peinlich ihn un¬

tersuchen ließ. (')

Seine neuerliche Truppcnanwcrbnng zu Gunsten König

Heinrichs II, von Frankreich, im Anfange des Jahres

1547, welche den Kaiser an der Belagerung von Magde¬

burg gehindert, hatte dessen Zorn in hohem Grade erregt.

Als nun diese Kriegsvölker des Jahres darauf wieder abge¬

dankt waren und Vogclspcrgcr ohne die geringste Ahnung

des über ihm schwebenden Gewitters nach Wcisscnburg an

der Lauter gegangen war, wußte sein ehemals vertrauter

Freund, Lazarus Schwendi, in Folge einer mit dem Kai¬

ser getroffenen Abrede, ihn aus dieser Stadt heraus und

auf ein von kaiserischen Soldaten besetztes Gebiet zu lok-

kcn, wo er alsobald verhaftet, nach Augsburg abgeführt

und durch eine cigends niedergesetzte Kommisston verhört

wurde; die Folter erpreßte allerlei Geständnisse aus ihm;

endlich wurde der Stab über ihn gebrochen und der Un¬

glückselige am 7. Hönning des Jahres 1548 öffentlich ent¬

hauptet. Die beiden Hauptleute Jakob Mantel und Wolf¬

gang Thomas traf ein gleiches Lvos.

Vogelsperger ging mit einem Muth zum Tode, welcher

Bewunderung und Mitleid erregte; die öffentliche Mei-

Zimmern'sche Chronik. — Vergl AtewI-en. Script. Her. tlerm.
'5. II. (Zeb. SchertlinS Thülen ic.) Über Vogelsberzers Ver¬
breche» und Verurtheilung vgl. L. Schwendi's Bericht (im
Auszug bei Nachr. v. selt. Büchern.)



unng, ob sie gleich von vielen seiner früher» Vergehen

überzeugt war, erklärte sich stark und eindringlich wider

die Art und Weise seiner Verhaftung, so zwar, daß

Schwendi und das Gericht vom Vorwurf der Verrätherei

und Grausamkeit durch eine eigene Schrift sich zu reinigen

genöthigt waren; ja, daß K. Heinrich II., unter den Ursachen

des Krieges wider Karl V. im Jahre 1552, die Behandlung

Vogelspcrgcrs namentlich anführte und an den Bürgern

Weissenbnrgs seine Überantwortung zu rächen sich anschickte.

Die Untreue, welche er an Graf Wilhelm begangen, hatte

demnach, wenn auch eiue späte, doch strenge, und wohl

zu schauerliche Strafe gefunden.

(') Zselin. Kisker. Lexikon. B. IV. S. 791.



Fünftes Kapitel.

Graf Wilhelm tritt in die Dienste des Kaisers zu¬

rück. — Feldzug in der Champagne.— Belagerung

und Einnahme von Luxemburg, Eommerci und

Ligny. — Vorfälle bei Vitry und bei Chalons s»r

Marne. — Graf Wilhelm wird bei Eperuay ge¬

fangen.

Schon bei Gelegenheit des Vogelspergcr'fchcn Handels

hatte Karl V., welcher nur mit Verdruß einen Vasallen

des Reiches unter den Fahnen seines Gegners sah, und

welcher die Kricgstüchtigkeit eines Feldherr», wie Wil¬

helm von Fürstcnberg, bei Souza und an andern Orten

mehr, während desFcldzuges in Picmvnt, zu schätzen wußte,

allerlei Versuche gemacht, denselben wiederum herüber zu

bringen. Der Kardinal Granvclla und Graf Friederich selbst

bearbeiteten ihn hiefür unaufhörlich. Mehr jedoch, als diese

diplomatischen Versuche, bestimmte ihn ein Vorfall ganz

eigener Natur am Hofe Königs Franz l., worüber die No¬

vellen der schönen und geistreichen Schwester desselben aus¬

führlich, jedoch immerhin sehr räthselhaft, Meldung thun,(')

und worauf der leichtfertige Brantäme (') nicht gesäumt

(') S. die XVII. Novelle in den klarguerites de Nai-guerite de

(') I.es vies des liarnmcs illu»tres et Arsnds capitaines ebtranzei'Z

de »an temxs, ä I.evde. L. II. ^1622. 12). Er NeNNl W. allieds



hat, unerwiesene Gerüchte und Beschuldigungen eifersüch¬
tiger Feinde zu Thalsachen von historischer Gewißheit zu
erheben. Der alte de la Tremouille, Statthalter von Bur¬
gund, ein getreuer, aber äußerst argwöhnischer Diener des
Königs , und für dessen Interessen Tag und Nacht besorgt,
unterhielt bei den Feinden selbst zahlreiche Spione, welche
von allen, wider die Krone Frankreich angesponnenen Jn-
triguen von Zeit zu Zeit Bericht erstatten mußten. Von ei¬
nem derselben erhielt er nun plötzlich die Nachricht: Graf
Wilhelm, durch große Summen bestochen und durch das
Versprechen von noch bedeutendem gereizt, habe zur Töd-
tung des Königs sich verstanden. La Tremouille benachrich¬
tigte Franz l. und seine Mutter, Louise von Savopcn,
ohne Zögern hicvon. Letztere, der Familienvcrbindung mit
dem Grafen eingedenk, bat, einen Mittelweg einschlagend,
den König, ihn alsbald vom Hofe zu verweisen. Allein
Franz, welcher von solcher Untreue eines sonst so hochge¬
sinnten Mannes sich nicht leicht überzeugen konnte, bat sie,
über die Sache bis auf ein Weiteres zu schweigen. Bald da-
raufsoll eine zweite Warnung eingetroffen scyn, welche die
frühere nur zu sehr bestätigte. Als la Tremouille nun in¬
ständig auf die Ausweisungdes Grafen drang, beschloß
Franz, auf eine, seiner würdigere, Weise denselben auf die
Probe zu stellen. Er veranstaltete eine Jagdpartie und be¬
fahl, blos mit einem guten Schwerte bewehrt, dem
Grafen, ihm zuerst und unmittelbar zu folgen. Bon den
übrigen Begleitern trennte sie ein ziemlicher Zwischenraum.
Als der Monarch längere Zeit einem Hirsche nachgesetzt
und seine Leute fast gauz aus dem Gesichte verloren hatte.

HIsN. la NeASlwe, ä cause cls la waisou cls Laxe , H'uü est soiNis

cclls ile Savuie?! Auch in den Novellen erscheint Wilhelm als

Sprößling des Hauses Sachsen.
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schlug er mit dem Grafen einen Weg in's Gebüsch ein,

und als sie so ganz allein sich befanden, ein Mann dem

andern gegenüber, zog der König sein Schwert und sprach

zu dem Grafen: »Nicht wahr, dies ist ein schönes und

gutes Schwert?» Wilhelm nahm es beim Griff, besah

es und erklärte, daß er in seinem Leben kein besseres ge¬

sehen. Hierauf erwiedcrte Franz : »Ihr habt Recht, Herr

Graf, und mir daucht, wenn Jemand den Entschluß ge¬

faßt hätte, mich zu tödten und er die Stärke meines Ar¬

mes, die Güte meines Herzens und dieses Schwert zu¬

gleich kennte, er würde doch zwei Minuten vorher sich

besinnen, ehe er mich angriffe. Übrigens würde ich ihn für

einen großen Schurken halten, wenn er mir, ohne Zeugen

gegenüber, seinen Vorsatz dann nicht auszuführen wagte.»

— »Dieser Vorsatz wäre schon sehr verbrecherisch, die

Ausführung aber wäre es noch mehr,« bemerkte der er¬

staunte Graf, »ja sie wäre selbst eine Thorheit.« Der Kö¬

nig steckte lächelnd das Schwert wieder in die Scheide

und vereinigte sich mit seinem Gefolge, das bereits in der

Nähe war. Er verlor kein Wort über den Vorfall, fühlte

aber sich im Innern überzeugt, daß Wilhelm der Sache

nicht fähig sey.

Der Graf selbst war nicht so leicht beruhigt. Er sah,

daß er einem schweren und schmählichen Verdachte bloß

gestellt sey und beschloß nun, auch seinerseits den Hof auf

die Probe zu stellen und unter anständigen: Vorwand seinen

Abschied zu nehmen. Er ging des folgenden Tages zu Ro-

bcrtet, dem Finanzminister und Geheimschreibcr des Kö¬

nigs, und stellte diesem vor: für die Wohlthatcn, die der

Monarch ihm erzeigt, und für die Besoldung, die er von

ihm genieße, fühle er sich sehr verpflichtet; dennoch reiche

letztere nicht aus, um ihm auch nur für die Hälfte des

Jahres seinen Unterhalt zu sichern; es möchte daher Sr.



Majestät gefallen, ihm die Pension zu verdoppeln, wenn"'

man seine ferner» Dienste noch wünschen sollte; widrigen¬

falls sähe er, Wilhelm, sich gezwungen, geradezu seinen

Abschied zu fodern. Robcrtet versprach, alsbald mit dem

Konige hierüber Rücksprache zu nehmen. In der That be¬

gab sich der Minister alsbald zum Monarchen und brachte

die Sache, in Gegenwart des Herrn von Tremouille und

des Admirals von Bonnivet, an, welche um die Sccne

im Walde nichts wußten. »Wie? Ihr habt Lust,« rief der

Konig aus, »den Grafen Wilhelm wegzutreiben, und Ihr

seht doch, daß er sich selbst wegtreibt? So erklärt ihm

denn, daß, wenn er mit dem nicht zufrieden ist, was ich

ihm seit seinem Eintritte in meine Dienste gethan und wo¬

mit viele Leute von guten Häusern — that' ich also an

ihnen — sich glücklich schätzen würden, er anderwärts et¬

was Besseres suchen möge. Weit entfernt, ihn davon ab¬

zuhalten, wünsche ich vielmehr, daß er dasjenige finde,

was er verdient.« Der Herr von Robertet säumte keinen Au¬

genblick, den, etwas zweideutigen, Bescheid des Königs Für¬

srenberg zu überbringen. »So muß ich denn also abziehen,«

erwiederte der Graf, »da die Sachen also stehen,« und nach

24 Stunden war er reisefertig. Er nahm Abschied bei dem

Könige, welcher eben zur Tafel sich setzen wollte und sein

lebhaftes Bedauern heuchelte, daß die Umstände ihn nun

der Gegenwart des Grafen beraubten. Auch bei Louise von

Savoycn beurlaubte er sich. Als diese und viele Hofleute

mehr ihr Befremden über diesen schnellen Abschied Wilhelms

äußerten, vertraute ihnen Franz das zwischen vier Augen

Borgefallene an und bemerkte sehr richtig: daß, wie un¬

schuldig der Graf auch immer an dem ihm zur Last Ge¬

legten seyn möge, derselbe doch nicht ferner mehr bei einem

Herrn bleiben könnte, dessen ganzes Temperament er noch

nicht hinlänglich kennen gelernt habe. Dieser letztere Be-
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weggrnnd im Munde des Königs rechtfertigt den Grafen

wohl am besten selbst; das Ganze chien eine angelegte Jntri-

gne neidischer Nebenbuhler zu scpn, welchen des Grafen be¬

wunderter Mnth und großer Einfluß am Hofe längst ein

Stein des Anstoßes geworden. Dies geht aus der einfachen

und aufrichtigen Erzählung in den Novellen selbst hervor,

in der nur der Schluß bisweilen nicht ans den Vorder¬

sätzen hervorgeht, welche man doch selbst gestellt hat. Der

Kommentar, welchen die joviale Gesellschaft der Konigin

Margarethe jeder Novelle, oft mit geschwätziger Breite und

leichtsinniger Moral, beifügt, belehrt uns nicht undeutlich,

daß K. Franz I. diesmal blos eine Gelegenheit gesucht,

in Gegenwart eines tapfer» Mannes als noch tapferer

sich zu zeigen; und die Worte Hircans : » tch,Aiid I<zcoints
Oaillaume vint en bVsncs, j'-iurgis ou zzlv8 ds zisui' de son
epes rzus de aells des zdu? begvgg Ilglisng gui otsierit ä Ig

<!vui';u ersparen uns alle übrige Deutung. Wir kehren je¬

doch nunmehr zu den Unterhandlungen zurück, welche die

kaiserliche Partei, die den Grafen in ihrem Dienste wünschte,

mit ihm, bald nach seinem Rücktritt aus Frankreich, gepflogen.

In der That gab Wilhelm bei einer Zusammenkunft zu

Trier das Versprechen; und nun folgte ihm der Präsident

der Regierung von Luxemburg und der Herr von Fly auf

dem Fuße, um die Sache gänzlich in's Reine zu bringen.

Um seinen Ehrgeiz desto nachdrücklicher zu locken, zeig¬

ten sie ihm Luxemburg, Thionville und einige andere

Städte, welche in die Gewalt der Franzosen gefallen, als

ihm besonders aufbehaltene Gegenstände künftiger Wirk¬

samkeit und Ziele hohen Kriegsruhms. Sie erklärten:

»Ehre und Gut reichlich ihm verschaffen und allerwegen

ihm rathen und helfen zu wollen.« ff)

ff) Verschiedene Briefe kaiserl. Vertrauten u. s. w. in französischer
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Wilhelm willigte endlich ein und sie setzten von seinem

Entschluß den Kaiser alsbald in Kenutniß. Nach wenigen

Tagen wurde er schriftlich zur Beschleunigung der Sache

getrieben; und nun wendete sich der Graf ohne Zögern an

seinen Bruder nach Heiligenberg, und ließ durch densel¬

ben aus dem Kinzinger Thale und der Ortcnau drei Fähn¬

lein Knechte anwerben, um alsoglcich mit denselben die

Richtung nach Luxemburg einzuschlagen. Auch von Fried¬

rich selbst wünschte er ein Fähnlein von 599 Knechten,

unter Anführung seines Vetters Wolfgang, oder, in dessen

Verhinderung, unter dem Befehle Michael Bislers, auf

welchen er besonders Vertrauen setzte, zu erhalten.

Wilhelm erklärte sich für diesen Handel um so geneig¬

ter, als die Franzosen bereits tiefer als je, in tcutsches

Gebiet gedrungen waren. Mit dem kriegerischen Ehrgeiz war

auch sein Vatcrlandsgefühl lebhaft wiederum erwacht, und

er hielt dafür, »man müsse alles aufbieten, um zu ver¬

hindern, daß nicht die Tcntscken von einem fremden Po¬

tentaten dereinst beherrscht würden.» (')

Darin glichen sich die tapfern Edlen jener Zeit meist

alle; auf fremder Erde kämpften sie für oder wider den

Kaiser, welcher ebenfalls nicht immer rein-nationelle Zwecke

verfolgte, und sie sahen nur zu oft die Tendenz von

Österreich über das Interesse des Reiches vorwalten; aber

selten leisteten sie dem fremden Herrscher Beistand zu

unmittelbarem Angriff ihres eigenen Vaterlandes. Außer¬

halb der Grenzen desselben trieben sie den Krieg, wie ein

Handwerk, das ihnen Lust gewahrte, ihre Kräfte stählte

Sprache sind all zu mysteriös, um sichere Data daraus folgern
zu können.

(') Schreiben G. Wilhelms an seine» Bruder Friedrich, <t, <i
22. Okt. tS4Z.



und ihr Vermögen mehrte; aber innerhalb der heimischen

Marken waren ihnen die Waffen heiliger, und Franzose

und Teutscher berührten, wo sie zusammen auftraten, nie¬

mals sich zu einem einzigen Gedanken. Die »welsche Na¬

tion der Franzosen« trat jedesmal, wenn nur erst die wil¬

deste Leidenschaft geschwiegen, vor jedes nicht völlig ent¬

artete vaterländische Gemüth.

Der Kaiser vertraute, als durch ihn und König Heinrich

VIII. von England der Krieg mit neuem Nachdruck in der

Champagne und Picardie fortgesetzt werden sollte, Graf

Wilhelm den schönsten Theil seiner Truppen an, gleich

daraus, nachdem er mit den drei Fähnlein ausgewählter

Landsknechte in der Gegend von Thionville angekommen,

und der Gouverneur von Luxemburg , der Seneschall von

Hayman, durch das Organ des Herrn du Puits hicvon

tn Kenntniß gesetzt, Karlen die erforderliche Meldung ge¬

macht hatte. Derselbe ertheilte ihm schriftlich alsbald die er¬

forderlichen Weisungen, damit der Hauptzweck seiner krie¬

gerischen Wirksamkeit, die Wiedereinnähme von Lurem-

burg, ohne Zögern in's Werk gesetzt würde. Er verhieß,

stets im Einverständnis mit dem Grafen zu handeln, bat

ihn, das Kriegsvolk über die Rückstände des Soldes zu

beruhigen und theilte ihm verschiedene Nachrichten über

die Lage des Kriegsschauplatzes, die er meist aus Brie¬

fen der Königin von Ungarn erhalten hatte, mit. O

Denselben Tag noch reiste der Kaiser ab, um nach

Thionville zu gehen, und binnen 5 — 6 Tagen nach Metz

sich zu verfügen. Da er vernommen hatte, daß eine Ab¬

theilung Feinde im Anzug sich befände, um Luxemburg mit

frischen Lebensmitteln zu versehen, so bat er ihn, um so

(') Schreiben des Kaisers an G- Wilhelm, cl. a. 20. Nov., in
französischer Sprache. (F. H.-A.)



mehr und an der Spitze seiner Auserlesensten zu eilen, auf

daß er an Ausführung dieses Vorhabens hindere. ()

Sechs Monate lang währte die Belagerung, welche

durch Graf Wilhelm fortan ausschließlich geleitet wurde.

Viele tüchtige Edelleute aus dem Luxemburgischen schlössen

sich ihm an, worunter wir besonders die Herren von

Mechin, Borbone, Rauche, Bcaupre und St. Prie nen¬

nen, welche auf die Einladung des Erstgenannten mit mch-

reru Haufen ihrer Leute im Lager erschienen waren.

Alle Anstrengungen Wilhelms aber scheiterten an der

Hartnäckigkeit der Besatzung und an der Klugheit und

Treue ihres Befehlshabers Longueval. Desto mehr ver¬

mochte über sie die allmählig sich zeigende Hungersnoth.

Der Trotz schien im siebenten Monate endlich gebrochen,

als der Graf von Brissac und der Prinz von Mclphi einen

Konvoi, trotz aller Gegenanstrengungen Fürstenberg's,

hineinbrachten, und zugleich bei diesem Anlaß die Be¬

satzung wechselten. (^) Inzwischen war darüber der größte

Theil des Winters verstrichen, und gleich blutig eröffnete

sich der Frühling des Jahres 1544. Nach der bekannten

Niederlage bei Cerisoles, in Picmout, ertheilte der Kaiser

plötzlich dem Grafen den Befehl, die Belagerungsa^mee

von Luxemburg weg und nach den Alpen zu führen. Al¬

lein, als er die Unthätigkcit der Franzosen gesehen, und

als er erfahren, wie sie, statt ihren Sieg weiter zu ver¬

folgen, vor Carignan Pulver, Menschen und Zeit NUtz-

Cs Schreite» an Graf Wilhelm, ohne Latum und Unterschrift,

jedoch, wie aus dem Inhalt klar hervorgeht, vom Kaiser

selbst. (F. H.-A.)

(°) Schreiben des H. v. Mechin aus dem Lager vor Luxemburg,

st. a. 2S. Nov. 1543, in französischer Sprache. (F. A.-A.)

s



los verschwendeten, blos um diesen Ort durch Hunger zur

Übergabe zu zwinge», änderte er seinen Entschluß. Wil¬

helm wurde zurückberufen und die Belagerung von Lurcm-

burg auf's Nene ihm übertragen. Inzwischen fanden mit

den tcutschcn Reichsständen, mit dem Schmalkaldischen

Bunde und mit den Eidgenossen häufige Unterhandlungen

statt. Der Kaiser und H' Heinrich Vlll. hatten den ge¬

meinsamen Plan einer Eroberung von Frankreich verab¬

redet. Vor den Mauern von Paris erst sollte jeder der Bei¬

den einzeln für steh arbeiten. Graf Wilhelm und Fernando

de Gonzaga wurden an die Spitze des Heeres gesetzt, wel¬

ches von Luxemburg ans in Frankreich eindringen sollte.

Diese Beste selbst und einige andere sollten nm jedes Opfer

fallen.

In der That wurde dieser letztere Wunsch ohne großen?

Schwierigkeiten erreicht. Der neue Gouverneur von Luxem¬

burg, Vicomte von Estangues, welcher weder die Fähig¬

keiten, noch die Gesinnungen seines Vorgängers theiltc,

ergab sich beim ersten Ansturm, und ohne den Entsatz sei¬

nes Monarchen nur auch abzuwarten. Diesem Beispiele

folgten bald Commercy und Ligny, Letzteres jedoch erst

nach mannhafter Vcrtheidigung. De? Konig und ganz

Frankreich schienen verloren : nur die allzuheftigc Hab¬

sucht der Feinde, welche den Grundsätzen des bcschwor-

zien Vertrages keineswegs getreu blieben, und über die zu

vertheilcndc Beute eifersüchtig sich beobachteten, rettete aus

höchster Bedrängniß. Während der englische König vor

Boulogne über Gebühr lang verweilte, ließ auch der Kai¬

ser, durch die leichte Einnahme der drei Besten verführt,

zu einzelnen Unternehmungen sich bestimmen, statt geraden¬

wegs nach der Hauptstadt von Frankreich zu marschiren.

St. Disicr vorzüglich lähmte die Naschhcit der Kricgs-

vperationen. Hierin befehligten Graf Saurere und Kapi-



kam Lalandc, zwei Krieger des Königs von erstem Range.

Da sie weislich Sorge dafür getragen, alles in der Runde

auf das Buchstäblichste zu verwüsten, damit der Feind nir¬

gends einen sichern Haltpunkt finde und durch Mangel an

Lebensmittel zu baldigem Rückzug gcnöthigt werde, hatten

Wilhelm und Gonzaga in der That über fünfzehn Tage lang

mit Hindernissen jeder Art zu ringen, bis sie nur ihre Trup¬

pen auf das Nothdürftigste untergebracht hatten. Dadurch

gewann der Dauphin, welcher in der Champagne eine Ar¬

mee sammelte, hinlänglichZcit, Brissac mit der leichten Rei¬

terei nach Vitry zu schicken, um den Kaiferischcn die Zufuh¬

ren abzuschneiden und die Füttcrer aufzuheben. Diese Maß¬

regel setzte die Belagerer in die äußerste Verlegenheit, und

man war genöthigt, einen Thcil der Truppen wider Brissac

auszusenden, um de» lästigen Nachbar ans der Gegend zu

vertreiben. Demnach zogen der Herzog Moriz von Sachsen

und der Marchese Francesco von Este, welche ebenfalls

um diese Zeit hohe Kriegsämter bekleideten, an der Spitze

der leichten Reiterei, so wie GrafWilhclm selbst, mit sechs

bis acht tausend Mann Fußvolk, aus. Sie trafen ihre Maß¬

regeln so gut, daß Brissac ihnen kaum mehr entkommen zu

können schien. Die kaiserliche Reiterei setzte bei Changy über

die Marne, und zwar auf einer Schiffbrücke. Man ent¬

schloß sich nun, Vitry von Chalvns aus anzugreifen, und

um den Franzosen den Rückweg gänzlich abzuschneiden,

falls sie, geworfen, nach letzterm Orte sich flüchten wür¬

den, so marschirte das Fußvolk in gerader Richtung dahin.

Allein noch bei Changy wußten die klugen Männer Bellay

und Marville durch verstellte Unterhandlungen sie längere

Zeit aufzuhalten; und, obgleich die Beiden zuletzt doch nach

Vitry sich zurückziehen mußten, so war dennoch ein Theik

des anfänglichen Planes den Feldherren des Kaisers ver?
rückt.
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Drissac hatte mittlerweileNachricht vom Anrücken Graf
Wilhelms erhalten. Da er nicht hinlängliche Streitkräfte
besaß, nm ihn gerüstet zu erwarten, so ließ er augenblick¬
lich aufsitzen, in der Absicht, die Kompagnien wieder an
sich zu ziehen, die er zn untergeordneten Zwecken vorher
ausgesendet hatte. Vereinigt mit diesen , trat er nunmehr
den Rückzug gegen Ehalons an. Die Tcntschen verfolgten
ibn ohne Unterlaß ans das Heftigste; er aber schritt uner¬
schrocken und kämpfend so lange vorwärts, als er nur
den Herzog von Sachsen und den Markgraf von Este ans
dem Halse hatte; als jedoch auch Wilhelm mit seinem
Fußvolk angekommen war, eh' er noch die Marne hatte
übersetzen können, so sab er sich gcnöthigt, diesen Über¬
gang in aller Hast zu bewerkstelligen; auch galt es die Ret¬
tung des Fußvolkes, welches er am Ufer dort aufgestellt. Die¬
ses, nur noch ZW Mann stark, bot einen ungemein hart¬
näckigen Widerstand, und zog sich fechtend in eine nahe
gelegene Kirche, die es zu einer Art Veste verwandelte.
Hier entspann sich abermals mörderischerKampf. Man
pflanzte Geschütz gegen den Hauptcingang auf; aber die
Belagerten machten eine lange Zeit die Wirkung dessel¬
ben fruchtlos. Eine Flintcnkugel verwundete den Grafen
schwer am Kopf. Allein in der Wuth über den erlittenen
Verlust an Menschen, und über die Makel, welche seinem
Kricgsruf drohcte, achtete er der Schmerzen nicht, sondern
setzte den Sturm fort, bis die Pforte zerschmettert und
das Gebäude vom Feuer ergriffen wurde. Die Deutschen
nahmen blutige Rache an ihren Feinden; es blieb kein
Stein mehr stehen und kein Franzose am Leben. Nach die¬
sem Vorfall, welcher auf den König tiefen Eindruck ge¬
macht, kehrte der Graf, nachdem er auch der Stadt von
Vilry sich nun bemeistert und zum Schutze der Fütteren
eine hinlängliche Besatzung eingelegt hatte, in das Lager
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des Kaisers zurück, um die Belagerung von St. Disicr
Wit allem Nachdruck fortsetzen zu helfen. (') Allein sie ge¬
langten langsamer zum Zwecke, als sie wohl gehofft hat¬
ten, da der gleich kluge und tapfere Sancere hartnackigere
Gcgenwehre bot, als man wohl nach der Lage der Um¬
stände erwartet hatte. Erst nach unaussprechlichen Leiden
und nach völligem Abgang aller Lebensmittel ergab sich die
Stadt.

Beide kriegführende Theilc jedoch, der häufigen Wcch-
selfälle des Geschickes und der großen Opfer ihres blu¬
tigen Haders eingedenk, fühlten um diese Zeit Sehnsucht
des Friedens. Zu Chonffon, einem Orte zwischen Chalons
und Vitry, erschienen Abgeordnete des Kaisers und des
Königs, um einen Waffcnstcllstand,als Einleitung eines
förmlichen Friedens, zu besprechen. Mittlerweileruckte der
Kaiser bis Thiu, zwei Meilen von Ehalous, vor. (')

(') Brantome, Wahres und Falsches durcheinander mengend,
fabelt hierüber Felgendes : » I.'1tn>xereur ne s'^ Laie ^oinl

antrement, n'z^ en Inz? nz? en ses ^ens; et mesmes c^uand i!

lenr commanda Iis »'aller jetter dans Vitr^, ponr la »arder,

et pnnr tavorlser los vivrcs cle son armce, tant s'en taut g^res

izn'lls eurent tont Inango et ^ousjiillk-, cjnatre com^agnies,

cjn'nn avoit lalsse dedans, v inirent lo ten et Is drnslerent :

dont lo nein v est eneure demenre de t i t r v lo lornsle. Ist pui»

Iis s'en retonrncrent an eamp trnuver tos sutres tronp^>es :

dont I'Ismperenr entra en extreme eolere, sans pourtant en

kairs justlee; mal» il pationta kort co eonp lä, ^>our avorr ak-

kairo de so» gen» snr I'entreo d"une Auerro et d'nn paz-s. Lo

trait meritoit d'estro pn»i a tonte ontranoe de riguenr i ce sont

des oonps de patieneo et de necessite. «
t°) Nach Bella» (S. 413) hatte Karl den Operationsylan ganj

nach Wilhelms Vorschlag eingerichtet, welcher mit.den Ört¬
lichkelten von den früher» Feldzügen her genau bekannt war.



Ein Theil der Besatzung d cscr Stadt wagte auf seine

Nachhut einen heftigen Ausfall. Von beiden Seiten wur¬

den viele Krieger erschlagen. () Aber der größte Unfall

Widerfuhr dem Kaiser durch die Katastrophe, welche den

Grafen Wilhelm selbst nun plötzlich traf.

In der Nacht auf den 26. Oktober, densclbigen Tag,

an welchem Wilhelm über zwei Stunden mit dem Kaiser

in dessen Hauptquartier zugebracht hatte, gedachte er ei¬

nen kühnen Schlag auszuführen; eine starke Truppenab-

theilnng der Feinde sollte überfallen und durch mörderi¬

schen Schlag vernichtet werden; der Graf, in der Absicht,

die Stärke derselben vorerst auszukunden, ritt, unvorsich¬

tig genug, allein und nur von einem einzigen Trompeter

begleitet, voraus, und zwar so rasch, daß das Gesinde,

welches er nachbeschiedcn hatte, in beträchtlichem Zwischen¬

raum von ihm sich befand, und unmöglich ihm nachkom¬

men konnte. Unterwegs fing er einige Bauern auf, welche

einen Paß ihm weisen sollten, durch den er ohne Schwie¬

rigkeit zu Fuß und zu Roß über die Marne setzen könnte. (')

Als er nun in ein Dorf, nach Andern in das Städtlcin

Epcrnay, gekommen, Brücke und Fährte zu beaugenschei¬

nigen , erblickte er von weitem Pferde und Bewaffnete.

Er hielt sie für Befreundete und kam die erste Wache auch

unangefochten vorüber; aber plötzlich wurde er bei der

zweiten angeredet, und er merkte viel zu spat, daß er mit-

(') X. p. Ho3 I.. X. p. 366 scj., 1>t>. XI. p.
sg. z Daniel, Gesch. von Frankreich; Iltezera/ Ulkt. 60

Irairce. ^
(') Hanoschriftl. Relation von demselben Jahre, im F. H.-A.;

Zimmern'iche Chronik; Schreiben Jak. Behaims an Jost
Münch, 6. «I. 15. Sept. 1544, F. H.-A.; Daniels Gesch.
von Frankreich.



teil unter Feinden sich befinde. Vergebens rief er seinem

Trompeter zu, Lärm zu blasen, damit die Scinigcn zu

Hülfe herbeieilten : der Feigling wurde durch einen pa¬

nischen Schreck wie versteinert, also zwar, daß er nicht

einmal den Mund mehr fand. (') Zwar zuckte er sein Schwert

nnd wehrte sich längere Zeit ritterlich; allein zuletzt mußte

er doch der Übermacht, nnd zwar um so eher erliegen,

als er nicht einmal Zeit gefunden hatte, das Haupt sich

Mit dem Helm zu schirmen. Ein Schlag mit dem Strcit-

kolben ans den Kopf und ein anderer auf den Arm streck¬

ten ihn zu Boden. Die Feinde umringten ihn jubelnd,

und schleppten ihn zuerst nach Rheims, sodann aber nach

Paris, wo er anfänglich im Hause eines Bürgers, spä¬

ter aber, als Staatsgefangener, in der Bastille verwahrt

wurde.

(') »Und ist kein Zweifel, es hat ihn Gott seines großen Über-

muthes halber gestraft," setzt die Zi mmern'sche Chronik ihrer

Erzählung bei.



Sechstes Kapitel.

Die Anstrengungen der Verwandten, Freunde und
Diener des Hauses Fürstenberg für die Befrei¬
ung Graf Wilhelms. — Dessen endliche Losung
im Jahre 1545,

Trotz der heftige« Schmerzen seiner Wunde behielt Wil¬
helm, welcher längere Zeit in starker Betäubung gelegen,
so viele Kraft und Gegenwart deö Geistes, daß er seinen
Mitgencralen und dem Kaiser den erlittenen Unfall melden
und um seine Ledigung anhalten lassen konnte. An demsel¬
ben Tage, wo ihn das schwere Unglück getroffen, wär
auch der Prinz von Roche-sur-Aon, (') ein französischer
Vasall und Anführer, von den Kaiserischen gefangen ge¬
nommen worden. Diesen verhieß Karl V. gegen Wilhelm
auszuwechseln und erklärte, ihn auf die gleiche Weise be¬
handeln zu wollen, wie der König den Grafen. (')

(') In den Briefen heißt er gewöhnlich Rofsirion.
(') Ein gedruckter Bericht meldet hinsichtlich der Gefangennehmung

Wilhelms und der LosungsverüicheFolgendes :

Lvmentsi-ius cle expeüitione dlsroli V. dses,

in (Zgltos suscepta faguct suhsickia OijUom. 1. X.
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Der König, trotz seiner gereizten Empfindlichkeit gegen

den Gefangenen, welchem er den Austritt aus seinen

Diensten nicht verzeihen konnte, wollte seinerseits auf jene

Bedingung ihn ledig lassen; allein die fremden Hauptleute,

welche den wichtigen Fang gemacht, (9 wollten nicht ohne

pag. 386.) vis i Leptemkris mota sunt castra sesciuimiliars

ultra (lkalonem, suk lioram itac^ue il noetis, (löesaris exer-

eitus eum impeclimentis, eomentu , et komkaräis silenter

progrecli )ussus est. Nox erat Serena I^una eanclicla , via acl

cleeursum iVlatrona; plana et sieoa. ?rivmissus act priorem eus"

toctiam I^raneiscus al> ^est, cum levi ec^uestri armatura. de-

miti vero ^Vilkelmo a ?urstenkerg eum altera suorum peäitum,

Quorum 20 signa kakekat, parte , eommissa est posterior eus»

toclia eum altera item gravioris ^uitatus parte; verum ille,

n^seio c^uo malo stuetus genio, reliotis suis, uno tantum puero

seeum säsumpto , totum evereitum pra?vertit , cum^ue a^.

c^uemclam pagum, pene e regione uki Laltieus llxe^citus erat,

sud lueescentem auroram pervenisset , ollenclit il)i Lc^uites

aliquot, ratus nestros esse, aeeessit propius, eognovitc^ue sero

nimis, liostes esse, a czuikus mox eireumventus, ne luga

elaki posset, eaptus est, ao in ipsorum eastra akcluetus»

Nagna eomitis temeritas magnum c^uoc^ue invenit perieulum,

nee enim ignorare peterat invisum se regi, a c^uo nuper cles-

eivisset, proincle mortem eiFugere non posse. iVee tarnen

clestitit acl clementiam usc^ue auclaeulus esse; verum magna

sua Fortuna captus est eaclem pene liors ak levi l^uitum

armatura, iltius sororis Lorkonii ?rineipis, cle Ilupe super

^onam ; acl eujus permutationem vita äonatus est; nam ^sar,

misso acl regem tu kleine, nunoiavit : sie suum (iomitem l:a^

liieret, c^uemacimoclum ?rincipem traetari apucl se velit ^ ita-

«zue mitigato Ilegis in (lomitem anrmo lmneste et elementer

eum kakuit, sieuti da?sar ipsius ?rineipem. ?ag. 899 et scp

(') Es waren meist Italiener von Geburt; Leute, die nur von

Gold und Beute lebten und träumten,
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große Lösung ihn herausgegeben wissen, und der König
konnte, nach damaligem KricgSgebranch,oder vielmehr
er wollte, aus Antrieb eigener Politik, sie in ihrer An¬
sprache nicht beeinträchtigen.

Ilm die Lösung handelte es sich denn also. Der Kaiser
hatte, gleich nachdem ihm die Gefangenschaft Wilhelms ge¬
meldet worden, den Herrn von Königsegg, einen Freund
des Fürsrenberg'schcnHauses, zu sich berufen und über den
Stand der Sache denselben aufgeklärt, ch) Zu Beiträgen für
die Ranzion scheint er jedoch gleich damals sich nicht bereit
erzeigt zu haben. Auch brauchte der Monarch bei seinen
vielfachen und kostspieligen Unternehmungenwohl alles
aufzutreibende Geld nur zu sehr für sich selbst. Königsegg
thcilte die HiobSpost dem Grafen Friedrich mit, welcher
inzwischen auch von mchrcrn andern Orten her mehr oder
minder bestätigende Berichte über das große Unglück er¬
halten hatte. G) Da man zugleich erfuhr, daß Graf Wil¬
helm durch den Schlag auf den Kopf noch immer seiner
Sinne beraubt scy, so forderte der Kaiser den von Königsegg
ferner auf : es möge Jemand der znrückgelassencnHabe
Wilhelms sich annehmen und dieselbe in sichere Verwah-

(') Mameran berichtet dagegen : vis i Oowbri» veuit
Lruxetlam ouur Larginale Nerton, tlurckiuate cte Ntonruan,

tlsrctiusle DotturrinAise, Uouiiun rte M Vatla, et Nriuoipe eis

Itupe super Zuusrn captivo alt perinutationenr (iouritis ^Vil-

Nelinj <Ie kurstenberg capti ctetento. N. /jvZ.

<) Schreiben des Herrn v. Königsegg an Graf Fr. v. F., cl. <Z.
23. Sept. 1544. Die erste Nachricht theilte, auf einige von
einem Straßburger und Hans von Sickingen zu Straßburg
empfangene Notizen, Jakob Behaim an Jost Münch von Ro¬
senberg mtt. Bald darauf auch ähnliche der Schaffner zu
Wolfach.



rnng bringen. Dies war bereits zum Theil durch jenen

Freund des Hauses schon geschehen, der Schlüssel zur

Gcldkiste wurde zu Händen und das verlassene Gessnde

in Dienst genommen, bis auf weitere Entscheidung der

Familie, wohin dasselbe zu senden, oder ob es ganz zu

verabschieden scy. (')

Graf Friedrich zeigte für das Schicksal seines Bruders

die zärtlichste Sorgfalt, dankte dem Herrn von Konigscgg

und dem Schaffner Dietrich Ither zu Wolfach bestens für

die erhaltenen, wiewohl tranrigcn, doch bestimmten Nach»

richten, so wie für die bisherigen Bemühungen im Inte¬

resse des Gefangenen, und bat sie um ihre fernere Mit,

Wirkung zu Linderung seines Schicksals.

In der That auch gab sich die große Treue der Sippen,

Freunde und Vasallen des Hauses Fürstenberg bei diesem

Anlaß auf rührende Weise kund. Die edlen Ritter, Jost

Münch von Rosenbcrg und Hans von Heidcgg, f") und

nicht minder die ehrenfesten Männer, Jakob Bchaim zu

Straßburg und Dietrich Jther zu Wolfach, bezeigteu

nicht nur die innigste Theilnahme an der Katastrophe,

sondern wendeten auch ihr Möglichstes zur baldigen Be,

frciung Wilhelms an. Solches bezeugt zur Genüge der

äußerst thatige Briefwechsel, welcher in diesen Tagen theils

von diesen vier Männern unter sich, über den traurigen

Gegenstand, theils mit Graf Friedrich und verschiedenen

Fürsten und Edlen, gepflogen worden ist. (')

O Schreibe» des Herr» v. Kvnigscgg an Graf Fr. v. Fstbg.
(') Die Familie Heidegg spielte im 16. Jahrhundert in Kriegs-

und Friedensgeschäfleneine bedeutende Nolle. Der Name meh¬
rerer ihrer Glieder, besonders aber Friedrichs v. H., erscheint
bei vielen Geschicktschreibern.

C) Zunächst führen wir an die Briefe Behaims an D. Zther,



Da gerade um dieselbe Zeit an einem Frieden zwischen

Karl V. und Franz I- rastlos gearbeitet wurde, so gewann

das Gerücht vom endlichen Abschluß, so wie von der be¬

reits geschehenen Befreiung Graf Wilhelms, großen Glau¬

ben; (') nicht minder die Nachricht von einem glänzenden

Siege, welchen der Kaiser über König Franz erfochten.

Ja es verbreitete sich bei den Schweizern und im Ge¬

biete von Fürstenberg selbst die allgemeine Sage, daß der

Graf bereits seiner Baude ledig geworden sey. (I

Obgleich nun Friedrich dieser frohen Hoffnung noch

nicht unbedingt sich überließ, so glaubte er doch auf den

schlimmsten Fall, daß seine, am Hofe und im Lager des

Kaisers befindlichen Freunde die Lösung Wilhelms erwir¬

ken könnten.

Leider sah er in dieser Hoffnung sich getäuscht, als Hans

Marquard von Königsegg neuere Nachrichten von seinem

Druder ihm mitthcilte, und zugleich über des Kaisers Ge¬

sinnung, hinsichtlich der gewünschten Beitrage zur Ranzion,

ihn außer allen Zweifel setzte. Zwar hatte Karl den Gra¬

fen von Cilly mehrmals nach Frankreich geschickt, um die

Freiheit des Grafen zu erwirken; allein als von der Un¬

geheuern Summe von 3si,9W, und anfänglich sogar von

WMsi Sonnenkronen die Rede war, zeigte er ferner keine

Lust mehr, unmittelbar mit der Sache sich zu befassen.

Die vielen Feinde Wilhelms wirkten, wie wir aus des,

übrigens sehr behutsamen Friedrichs Schreiben ersehen.

kl- ö. Straßburg 45. Sept. 4544; Jost Münchs und Job. v.

Heidezgs, ct. <l. 47. Sept. e. a.; ebendesselben an Heidegz,

cl- ä. Dienst, nach St. Michael e. s.

(') Schreiben Graf Friedrichs an Z. Münch, ä. ä. 4. Okt. 4544.

(') Schreiben ebendesselben an Dietrich Zther, 4. -4. Heiligenberg

2. Okt. 4544.



- ?3 —

im Geheimen nicht wenig. Sie fürchteten seine Wieder»
erschcinung beim Heere, und gedachten, den trotzigen Mann
bei diesem Anlaß, wenn auch nichtgauztich zu verderben, doch
wenigstens so lange als möglich im Hintergründe zurück
zu halten. (') Um nun einerseits das Loos des Gefange¬
nen nicht zu verschlimmern, anderseits diesen selbst nicht
abgeneigt zu machen, seine Freiheit gegen allznhohen Preis
anzunehmen, mußte Graf Friedrich, den auch die Freunde
sehr darum baten, die größte Vorsteht bei jedem ferner»
Schritte anwenden. Dies war um so nothwendigcr, da
man über die politischen Verhältnisse zwischen Kaiser und
König, und über den eigentlichen Inhalt des zwischen ih¬
nen abgeschlossenen Vertrages im Ungewissen schwebte, und
zu allem Unglück gerade damals keinen Kundschafter in
Frankreich hatte, um mit dem Gefangeneu eine sichere
Verbindungunterhalten zu können.

Friedrich warf sich daher ganz dem Grafen von Salm und
Hrn. Jakob Vehaim in die Arme, welche beide mit Lothrin¬
gern und Franzosen vielfach in Verbindung standen. Durch
die Vermittlung des Letztern zumal hoffte er eine vertraute
Person zu Wilhelm zu bringen, um zu erforschen, was
seines Herzens Gesinnung und in wie fern ihm selbst an
seiner Lcdigung gelegen sey. Denn ohne diese, seines Bru¬
ders Einstimmung, sollte weder durch ihn, noch Andere,
ein Schritt gethan werden. Und so beschränkteer sich in
seiner Ansicht von dem, was nun versucht werden müsse,
vorerst auf eine Unterredung mit Behaim, und auf die
Werbung bei der Ritterschaft in der Wetterau und am
Rheiustrom, zum BeHufe gemeinschaftlicher Verwendung
bei dem Kaiser. Für sich selbst übernahm er es, die Grafen

(') Schreiben Graf Friedrichs an Hans v. Heidezg und Jost

Münch v. Rosenb., ü. a. hl. Tag 1S44.



und Herren in Schwaben zu Ähnlichem zn stimmen. Er

sorgte inzwischen für sichere Aufbewahrung des im Lager

von Wilhelm hintcrlasscncn Gepäckes, bis es bequem nach

Straßburg oder Ortenberg gebracht werden konnte; eben

so für getreues Aufsehen auf die Herrschaften Kinzingerthal

und Ortenberg. Der Graf versprach sich das Meiste von

der Verwendung der Stände des Augsburger Bekennt¬

nisses, und von einer Sendung seines Sohnes Egon an

den Kaiser, im Gefolge einiger schützenden Begleiter.

Zuvor jedoch sollte er eine Unterredung mit Salm, Münch

und Hcidcgg pflegen, denen er ihn auch auf das Beste zn

Unterstützung mit Rath und That empfahl. (')

Wirklich ging der junge Graf zu dcm Kaiftr, für sich und

die Freundschaftmit ausführlichen Vollmachten seines Vaters

versehen. (°) Eine derselben lautete dahin: Der Kaiser möchte

die Befreiung Wikhclms ohne die Ranzion von 39,000

Kr.onen erwirken. Sollte jedoch dies nicht möglich scyn,

denselben hiefür wenigstens entschädigen, da er ja in

Diensten Sr. Majestät gefangen worden. Auf den Fall,

daß solches nicht verheißen würde, erbat man sich des

Kaisers Einwilligung, die Lösung auf die Pfaudschaft

Ortenberg schlagen zu dürfen. Eine vom Kaiser unter¬

zeichnete Urkunde sollte hiezu ermächtigen.

In der andern Vollmacht, die in den Hauptpunkten

mit jener erster» übereinstimmt, heißt es noch ferner:

Der Kaiser soll an die Verdienste Wilhelms um ihn erin¬

nert werden, und daß er unter seiner Fahne das schwere

Unglück erlitten; eben so an die großen Verdienste der

(0 Schreiben Graf Friedrichs v. F. an Jost Münch und H. v.
HeiSegg.

(') Instruktion,G. Egons, x. H.-A. — Memorial, worauf bei
K. K. Majestät G. Wilhelmen halber zu handeln. (F. H.-A.)
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Familie Fürstenberg um das Haus Österreich überhaupt.

Man schlug dem Kaiser vor, die Lvscgcldcr von den Ge¬

fangenen zu erheben, und diese vorher nicht frei zu geben.

Alle guten Freunde am Hofe soll Egon anrufen, ihr Be¬

stes in der Sache beizutragen; besonders aber de» Herzog

Moriz von Sachsen, den Markgrafen Albrecht von Bran¬

denburg und den Kardinal Grauvclla. Auch über den Zu¬

stand der Dinge in Frankreich müsse Erkundigung einge¬

zogen werden, und in wie fern es möglich sey, eine Bot¬

schaft zu dem Gefangenen zu bringen, die dessen Gemüth

erquicke und jenes seiner Kerkermeister bearbeite. ES

scheint nicht, daß Egon beim Kaiser seinen Zweck erreicht,

so tbatig ihn auch die Gönner der Familie unterstützt

haben mochten. Denn die Summe, welche Karl V. von

den Gefangenen erhalten konnte, war er nicht gesonnen,

zum Interesse eines Drittelt zu verwenden, nm so weni¬

ger, da er selbst immer des Geldes bedürftig war.

Was aber den Vorschlag wegen der Pfandschaft Ortenberg

betrifft, so war derselbe deshalb unausführbar, weil die

Lösung den Pfandschilling um ein Bedeutendes überstieg. (')

Sie wurde auch aller Wahrscheinlichkeit nach geflissentlich

so hoch gestellt, damit die Erledigung des Grafen bis zum

Abschluß oder Nichtabschluß des unterhandelten Friedens

sich verzögere. Im letztern Falle würde Graf Wilhelm

zurückbehalten worden seyn. ( ) Man nahm inzwischen,

an St. Hilarius Tag, den 14. Januar des folgenden

Jahres, in Beiseyn Graf Egons, und der Herren von

Hcidcgg und Rosenbcrg, so wie verschiedener andern Her¬

ren und Bürger, die Öffnung der Neisetruhen Wilhelms

(') Sckub. Fricd. v. F. an Hs. v. Heidegg, ä. <1. 1s. Januar 1545.
(') Schrb, -Hcitegg'va» Jost v. Nvseubeeg. D. ä. Hausen, am

5. Januar 1545.



und die Verzeichnung der darin befindlichen Vaarschaft, O

Kleinodien und kostbaren Geräthe vor. Das Ergebniß

zeigte, daß der Graf, trotz seines Hanges zu fröhlichem

Leben, dennoch auch zu sparen verstand, und in seinen Feld-

zügen über hübsche Summen verfügen konnte, zumal da

er, wie wir wissen, in seiner Geldkistc zu Straßburg noch

Schätze aufgehäuft, und bei den Bürgern dieser Stadt (')

Kapitale angelegt hatte. Seine Einrichtung war in der

hat fürstlich, und zeugte von Reinlichkeit, Pracht und

Kunstliebe. (')

(') Zu der ersten truchen mit A bezeichnet in einem sack vnden

am boden vnderpunden gefunden fünfhundert fünfzig zwo

Sonnenkronen, Mitten im selben sack vnderpunden gefunden

ein hundert vnd zweintzig kayserische vnd venedische krönen, vnd

dryzehenthalb bazen Oberauf im selben sack vnderpunden ge¬

funden sechszehen Sounenkronen vnd scchszehen patzen. Zn

einem seckel zwo hundert dry vnd zweintzig keiserliche krönen

vnd zwey ort von einem thäler. In einem sack siebenthalb

hundert vnd anderthalb Thäler, Zn der andern truchen mit

B. bezeichnet Zm sametin seckel, so in M. gl. Herrn wammeS

ermel geleg Ein vnd zweintzig Duralen vnd vier goldt guldin,

Zn der dritten truchen mit C. bezeichnet Zn einem sack Ein

hundert vnd dryssig Sonnenkronen , Zn einem zwyfachen

seckel Zn dem einen tenl Einhundert vno acht Ducaten. Zn

dem andern teyl vierhundert vnd vierzehe» Ducaten, Zn ei¬

nem zwilchin sack Siebenhundert Siebenzig vnd fünf Sounen¬

kronen, Zn der vierdten truchen mit D. bezeichnet Zst kein

goldt erfunden worden, Des zu vrkbundt vnd gedechtnüß sind

zwenn gleicklutendt Jnuentarj Zettel gemacht vnd von obge-

nannten Herrn Grafen vnd Jungkhern vnderzeichnet, der ein

Zoß München, der ander Zacob Behem zuhanden gestellt vf

Zeit wie obsteet. (Znventar im F. H.-A.)

(') Z immern'sche Chronik.

Das im F. H.-A, bewahrte Znventanum, welches damals



Als auf diplomatischem Wege bei dem Kaiser etwas
auszurichten, wenig oder gar keine Hoffnung mehr sich
zeigte, ließen Graf Friederich und die Freunde und Diener

doppelt ausgefertigt, und Z. Münch, wie H«. v. Heidegz zu¬
gestellt worden ist, kann als interessanter Beitrag zur Geschichte
des LuruS und der Mode jener Zeit betrachtet werden. Die
französische Eleganz hatte längst den plumpen Prunk der Rit¬
ter des Mittelalters verdrängt.
"Zn der ersten truchen, mitA bezeichnet: Ein stlberinschenkkann

vnd ein silberin gießbekin mit M. hre. wappen. Neunzehen
vcrguldter becherlin, Zn eine silberin vaß, Ein vergulden köpf
duplet. Ein püchsen mit silberin teller, deren zweinziz sein
sollen. Ein zwifach verguldt salzsießlin. Ein christallinn glaß.
Zm andern kueffer mit B bezeichnet, Ein paret mit gülden steffz
vnd zeiche». Ein silberin puchsen, darin M. hl. allwegen sein
puluer vber tisch gehapt. Ein sametin Rock mit ein burgun¬
dischen Roten creutz. Ein swarz taffetin wambis, darin der
seckel gewest. Zwey par stifel. Zwei hembder. Ein Rot taffetin
stuck. Ein taffetin rock mit mard gesuetert. Drey par hendtschueh
vier par schuch. Ein par Pantoffel, Ein brunen Hosen Kendl mit
löblin. Zn der dritten truchen mit C. bezeichnet. Ein ledly.
Ein zerbrochen schwerdt. Ein par silberin sporen. Ein sydin
Nock mit gülden gewechs. Ein swarz taffetin rock Ein sametin
Rock mit gülden Zwyfel strick. Ein taffetin goller mit mard
gesuetert. Zn der vierdten truchen mit O. bezeichnet: Neun
silberin becher Dryssiz blatten clein und groß silberin. Ein
tolch mit silber beschlagen. Lyntvoch. Zm cleinern led sackSv-
ben küssen ziechly Sin Ziechlj mit socken schertuech vnd vazel-
lötlj Zm größern led sack Sechs Lynlach Zwey hembder. Zn
einem secklj, daS eint mit gold, daS and mit weysser arbeit
fünf tischtuechervierzehen seruietlj, Ein scherluch mit schwarz
syden, Zn eine Ziechly Eylf hembder mit wysser vnd schwarz
arbeit. DcS alles zu vrkundt vnd gedechlnus, sindt zwenn gleich-
lutendt Znuenlarj Zettel geschriben von M- hl. von heideck

lk. 7



des Hauses sich eifrigst angelegen scyn, die Befreiung

Wilhelms auf eigenem finanziellen Wege zu erwirken,

und die Aufbringung der Lösesnmmc bildete somit die

Hauptfrage. Auch die Erklärung des Grafen, in Betreff

seiner Ansicht über die Schritte der Verwandten, sollte

frisch betrieben werden. Heidegg, Behaim und der Graf

von Salm unterhandelten thcils persönlich auf diesem

Wege nach Lothringen und Frankreich, thcils schriftlich

und durch Geschäftsträger, mit denjenigen, welche das

Schicksal des Gefangenen zu bestimmen hatten. Hcidcgg

wendete sich selbst an den Herzog von Orleans und über¬

nahm es, die Chnrfnrstcn, Fürsten und Grafen zu einem

gemeinschaftlichen Schritte beim Kaiser, oder beim Könige

von Frankreich, zu Gunsten Wilhelms, zu bestimmen; (')

vorzüglich war dies bei Herzog Ulrich von Würtcmbcrg,

dem Pfalzgraf Otto Heinrich, dem Herzog Moriz von

Sachsen und dem Landgrafen Philipp von Hanau der

Fall. (') Dagegen leitete Behaim die Unterhandlungen mit

der Stadt Strasburg und anderwärts, in Betreff der

aufzunehmenden Summen, ein, und reiste zn Anfang des

Jahres 1543 mehrmals nach Nancy und Paris. Er ge¬

brauchte hicbci vorzüglich die Dienste eines gewissen Hans

Bärmanns, so wie die von Philipp Hos'und Hans Ror.

Durch den Grafen von Salm, welchen er schon früher

vnd JoZ Münch »abzeichnet, Der ein Jacob Böheiin, der and

hanS Noren behendigt vff Zyt wie obstet.

Job an Gl. zu bavdeck.

Joß Münch von rosenberz.

(') Schr. Hs. v. AeideggS an Jost Münch, 4. 6. S.Januar 1545.

c?.

(') Schr. Heidezg's an den Schaffner zu Wolfach ohne Datum;

Ebendess. an Herzog Ulrich, 4. 6. 23. August 1545; Ebendeff.

an den Ldgf. Phil, von Hanau, <1. 4. 23.
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nach Nancy geschickt hatte, und welcher auch auf der neuen

Reise ihn begleitet, bearbeitete er den Herzog von Loth¬

ringen, so wie den Präsidenten der Regierung von Loth¬

ringen, besonders für Einräumung einer sichern Stätte

zur Hinterlegung der Lösesnmme. (I Die Familie zu Hei¬

nzenberg und die übrigen Freunde empfanden schmerzliche

Unruhe, als er über drei Wochen einst keine Berichte sandte;

doch leitete er alles auf das Beste und Sicherste.

Graf Friedrich hatte, nachdem kein anderes Mittel zur

Befreiung seines Bruders mehr übrig geblieben war, als

die Ranzivn, in nicht geringer Verlegenheit sich befunden,

da sowohl die Reisekosten zu dem im Jahre 1545 gehalte¬

nen Reichstag, welchem er gerne beigewohnt, die theure

Zehrung während desselben, die Beiträge zur ausgeschrie¬

benen Türkcnstcner und die Aussteuer seiner Töchter, welche

um jene Zeit beinahe zugleich verheirathet wurden, alle seine

vorliegenden Gelder in Beschlag genommen hatten. (I Er

sah demnach sich genöthigt, die Städte Than und Straß¬

burg um Darleihen anzusprechen, ein Schritt, darüber

die treuen Freunde und Diener bittere Seufzer ergehen

ließen. (I Die Neichen jener Zeit liehen nicht ohne schwe¬
ren Gewinn.

(') Schreib. Kons Nor's an Heidegz, 6. <1. 22. Januar; Ecke.
Phil. Hosens an ebendens. U. a. Januar; ebendess. an Diet.
Jther, U. N. 28. Febr.; Schr. Hans Ror'S, ä. 4. 2. Febr.
1545; an Graf Fried, v. F., cl. 6. Nancy. 25. Januar 1545.
Auch beurkunden Behaim's Thätigkeit die übrigen.Schreiben:
an Diet. Jther, vom 17. Febr. 1544; an ebendens.. auf Lo¬
renz 1544; sodann Instruktion für den Graf von Salm. 1s.
Januar 1545.

(') Schreib. G. Friedrichs an den Schaffner D. Jther, -1. <k. g.
Febr. 1545 (auf einen Brief desselb. von, 5. Febr. v. a.).

(I Schreib. HS. v. Heidegg's an den Schaffner D. Jther. ct. 6-
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Dessen ungeachtet fügte man sich in die Notwendigkeit

und unterhandelte mit besagten Städten und einigen Wechs¬

lern für die nötigen Summen, bis in den Sommer hinein.

Auch die Ehurfürstcn sollten einen Beitrag bewilligen. Der

gemeine Pfennig wurde zeitlich ans dem Kinzingcrthal

eingetrieben und mit zur Lösung verwendet. Das Gleiche

geschah mit der bei Wilhelms Gepäcke vorgefundenen Baar-

schaft. (') Das Meiste mußten jedoch die Straßbnrgcr lie¬

fern. Friedrich fand zwar die Vcrschreibnng, welche an sie

ausgestellt wurde, etwas hart, doch »ergab er sich in Got¬

tes Namen darein.« (') Auch bei Nikolaus von Wcinhcim

und in Lothringen wurden einige tausend Gulden aufge¬

nommen. (')

Zu reiflicherer Bcrathung der notwendigsten Maßregeln

und zu vollständiger Bereinigung der äußerst schwierigen

Geldgeschäfte war schon früher von den Sippen, Freunden

und Agenten der Fürstcnbergcr eine neue Tagfahrt nach

Straßburg, als dem allergelegenstcn Orte, verabredet

worden. Die Darleihen, die freiwilligen Vorschüsse und

Geschenke, so wie die ans den Fürstcnbcrgischen Herrschaf¬

ten gezogenen und in der Rcisctruhen Wilhelms vorge¬

fundenen Summen sollten hier zusammengeworfen und über

die zweckmäßigste Ablieferung nach Fankreich die Meinun¬

gen der Einzelnen gehört und verglichen werden. Ebenso

Freit, n. Oculi 1545. Es ist darin die Rede von Minsen,
welche Heidcgg selber bringen will, »m zugleich fernere Ver-
haltungsregeln vom Grafen einzuholen.

(') Schr. Philipp Hosens an D. Zther, 6. <l. 29. Januar 1545.
(') Schreiben aus Worms vom 8. Februar 1545.
(/) Schreib. PH. Hosens an den Schaffner zu Wolfach. cl. <l. 19.

April; Schreib. Hans Ror's an H. v. Heidegg, ä. U. 22. Za°
nuar 1545.
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gedachte man, über König Franz und den Herzog von

Orleans sichere Nachrichten zu erhalten und dein Grafen

Wilhelm die Ergebnisse der Anstrengungen für seine Frei-

hcit durch eine eigene Botschaft mitzuthcilcn. ()

Die meisten Freunde erschienen entweder persönlich, oder

durch Abgeordnete; dies war bei den oben angeführten

Fürsten und dem Landgrafen von Hanau der Fall. (')

Graf Egon wohnte als Bevollmächtigter seines Vaters bei.

Die Hälfte der Löscsnmme war nunmehr zusammengebracht,

und zwar theilö aus der Baarschaft Wilhelms, aus Bei¬

tragen seines Bruders Friedrich, thcils aus den Darlei¬

hen, Vorschüssen und Geschenken einiger Churfürsten und

Fürsten, ferner des Landgrafen von Hanau, des Hans

von Heidegg, des Grafen von Eberstciu, Dieterichs von

Laudsperg, Bernhards von Schauenburg, sodann der Schaff¬

ner zu Wolfach, Ortenberg und St. Marr, und endlich aus

den verschiedenen Anleihen, über die zum Thcil erst noch

unterhandelt wurde; aus dem Leibgeding in Straßburg

und aus mchrern Kanzleien im Kinzinger Thal. O

(') Schob. Heidegg's an H. Ulrich, ck. 6. 23. August 1545.

Dieser war gehindert, selbst i» die Reichsstadt zu kommen,

kompromittirte aber in allem auf Zost von Seeöach, bischöfl.

straßburg'schen Amtmann zu Spsich, da auch sein sonstiger Ge¬

schäftsträger, Joh. Knebel, in Reichsangelegcnheiten gerade

damals verschickt worden war. — Schreib, des Landgraf von

Eberstein. Heidegg und G. Fr. v. Fürstenberg, ck. ä. 10. Ok¬
tober 1544.

Für alle diese Dinge sind die Originalbelegs im F. Haupt-Ar¬

chiv« zu D. ZU finde», Über die Darleihen selbst melden, me^r

oder minder ausführlich, folgende Schreiben: Jsh. Ror's an

Heidegg, ll. ct. 22. Januar; PH. Hosens an ebendeus., cl. ck.

30. Januar; ebendesselb. an D. Jther, ck. >1. 2S. Febr.; HanS

an Heidegg, Nors, st. ä. 2. Febr.; ebendesselb. an Letzgcnann-



Noch im Winter to4S kam man über folgende Punkte

überein : die 30,090 Kronen werden als Nanzion ange¬

nommen; davon wird die Halste baar nach Nancy gelie¬

fert, für die andere leistet man hinlängliche Bürgschaft.

Sobald der Admiral von Frankreich die erste Hälfte, und

für diezweite entweder von geborncn, oder zu Paris ein¬

gesessenen Franzosen Bürgschaft erhalten hat, wird Graf

Wilhelm frei nach Nancy gelassen. Um diese Freilassung

zu beschleunigen, wird man gleich für die ganze Lösung

sich bewerben, und Meister und Rathezu Straßbnrg erbie¬

ten sich zur Bürgschaft für die Hälfte. (0 Die beiden Gra¬

fen und die Unterthanen der Herrschast Kinzinger Thal

unterschreiben sich gemeinschaftlich; (st dazu werden ihnen

zwei Lösungen »erstattet, jedoch uuter dem Vorbehalt ein¬

jähriger Aufkündigung. Den Unterthanen im Kinzinger

Thal wird für die Verschreibung eine Entschädigung zu¬

gesichert. Haslach mit den dazu gehörigen Dörfern Nol¬

lenbach und Stcinach kommen mit in die Verschreibung.

Da sie jedoch Lehen des Stiftes Straßburg sind, so soll

die schriftliche oder mündliche Einwilligung des Bischofs

Erasmus, des Domdcchanteu und des Kapitels dazu noch

eingeholt werden. Überdies hat man dem Rath und der

Gemeine von Straßburg die Bereitwilligkeit zu verdanken,

mit welcher sie dem Darleihen und der Bürgschaft sich un¬

terzogen. Über die Art und Weise, wie die andere Hälfte

ten, 24. März; Diet. Jther's an Graf Ir. zu Fürstenberg,
U. ä. Sont. n. Ind.

(') »Wiewohl um ziemlicheZinse,» — sagt die Instruktion G.
Egons — »nämlich um 4 Prozent.»

(st Anfänglich zweifelte man an ihrer Bereitwilligkeit, da steReichs-
leute waren, besonders aber an den Ortenauern. — Heidegg
und Münch an G. Zned. zu Fnrstenb., ä. ä. 9. Jan. -1S45.
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der Ranzion (dafür Strasburg sich verbürgt) aufgebracht
werde» könne, soll Egon seinem Vater Bericht erstatten-
Da der Pfalzgraf Wilhelmen noch 1000 Kronen schuldete,
so sollte derselbe, gegen Herausgabe der Vcrschrcibung, zur
Rückzahlung dieser Summe freundlichst ersucht, und beim
Landgrafen von Hanau noch ein Anleihen von einigen
tausend Kronen unterhandelt werden. Auf den Fall, daß
man an beiden Orten nicht zum Ziele käme, deckt Graf
Friedrich, über den bereits zugesicherten Beitrag, das De¬
fizit der Lösesumme(')

In der Versammlungzu Straßburg wurde, nachdem
man über alle diese Punkte übereingekommen, auch ferner
beschlossen, daß Graf Wilhelm durch Jakob Bchaim von
allem Geschehenen in Kenntniß gesetzt werden sollte, was
auch gleich daraus geschehen ist, wie wir früher schon be-
reirs angezeigt haben. Binnen drei Wochen nach Datum
gedachte man die ganze Nanziotz zusammenzubringen, auch
wahrend dieser Frist die Zinsvcrschreibnng aufzurichten und
durch Graf Friedrich sie unterzeichnen und besiegeln zu las¬
sen. Der Plan eines Versuchs bei dem Kaiser, in Betreff
der Pfandschaft Ortenberg, ist schon oben, und zugleich auch
das Hinderniß angedeutet worden, an dem er sich zerschla¬
gen. Alle Rechte gegen den Kaiser wegen anzusprechender
Entschädigung für die ganze Ranzion, oder zum mindesten
doch die Halste, wurden dem Grafen Wilhelm vorbehalten.

Doch ist es nunmehr an der Zeit, zu diesem, dem Ge¬
fangenen selbst, zurückzukehren und seine wahrend der lan¬
gen Haft erlittenen Schicksale, so wie sein Bcncbmcn da,
riu zu schildern. Einige Zeit noch fühlte er heftigen Schmerz
von seinen Wunden und lag bewußtlos auf dem Sicchbctt.
Nach und nach kehrten ihm Besinnung und Gesundheit zu-

(') Instruktion Graf CgoilS ü. Straßburz, 28. Zanuar 1S4S.
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rück. Nur un den Schenkeln, welche durch die rohen Kriegs-

knechte bei seiner Gefangennchmung mit Stricken ihm zer¬

sägt worden waren, genas er sehr spät. Die Grausamkeit

der Feinde ging so weit, daß sie erklärten, selbst um Geld

ihn nicht freigeben zu wollen. Es verbreitete sich das Ge¬

rücht, König Franz habe den Gefangenen dem Admiral,

oder dem Herzog von Mantua geschenkt, welche beide seine

erklärtesten Feinde waren. Sehr viel schadete ihm die Mei¬

nung der Franzosen von seinen großen Schätzen und Rcich-

thümern; (') ebenso das Gerücht von den Ungeheuern Sum¬

men , die er in den früher» Feldzügen als französischer General

sich erworben; (') man forderte daher eine damals ungewöhn¬

liche Ranzion. Die Geschwätzigkeit seines eigenen Gesindes

zu Straßbnrg, das von der geheimnisvollen Truhe, zu

welcher Wilhelm den Schlüssel nie aus Händen gab, f')

häusig sich und andere unterhielt, trug hieran nicht we¬

nig Schuld, denn es wurden ihre und der Straßburger

Reden, die auf diese Dinge sich bezogen, von den überall

lauernden Spähern des Königs und des Konnetablc's be¬

gierig aufgegriffen und hintcrbracht. Man bangte, der fran¬

zösischen Kniffe willen, selbst für den Ortenberg, und der

Kaiser ließ durch die Regierung zu Ensisheim allerlei Er¬

kundigungen unter der Hand einziehen. Solches alles bewog

Graf Friedrich zu großer Vorsicht, besonders wegen des

Einlasses in die Vurg, und es wurden demnach die streng¬

sten Maßregeln ergriffen. (^)

t') Schrb. Graf Friedrichs von Fürstenberg, 6. ü. heiligen Tag
1544.

(') Auch die Zimmern'sche Chronik theilt diese Meinung und

spricht von mehr als !00,tX>i) Sonnenkronen.

(^) Zimmern'sche Chronik.

C) Schreib. Fried, von Fnrstcnberz, S. ä. hl. Tag; ebenso der



Trotz des Peinlichen seiner Lage, war Wilhelm dennoch

anfänglich nicht entschlossen, die ungeheure Lösesumme zn

bezahlen, und er gedachte, auf irgend einem andern Weg

seine Freiheit zu erwirken; allein bald sah er die Unmög¬

lichkeit davon ein. Der König zürnte ihm allzu sehr wegen

seines Abfalles zur kaiserischen Sache; er hatte seinen Werth

nur all zu gut persönlich kennen gelernt, als daß er sich

beeilt hatte, dem Kaiser einen der gefürchtetsten Generale

so leichten Kaufs zurückzugeben. Überdies hatte Graf Wil¬

helm, durch seinen Stolz und seinen Hang zur Satyre,

nicht nur den König selbst, sondern beinahe alle Großen

am Hofe beleidigt. Als der unversöhnlichste Feind aber

zeigte sich, selbst durch das Unglück nicht erweicht, der

Konnctable von Montmorcncy, mit dem er häufig in Zwist

nnd Widerspruch gerathcn war. Man überließ ihn daher

französischer Seits geflissentlich der Habsucht seiner Über-

windcr, Leuten von gcmein-kricgskncchtischcm Sinne und

untergeordneten Verhältnissen. Nur der Herzog von Or¬

leans schien einige Thcilnahmc an seinem Schicksale be¬

währt zu haben, wie aus leisen Andeutungen zu entnehmen

ist; doch drang er damit nicht zu wcrkthätigcr Hülfe durch.

Die Widersacher am Hofe Karls V. unterstützten ihre Ge¬

nossen zu Paris redlich von Teutschland aus, und nur der

einzige Granvclla blieb gewissermaßen des Grafen Fürspre¬

cher. Vielleicht aber, daß er des Kaisers eigene Gesinnung

in dieser Sache zu gut kannte, als daß er sich veranlaßt

sehen konnte, etwas für jenen zu wagen. Es gingen auch

damals manche Dinge vornüber die selbst Graf Friedrich

nur leise Klagen sich erlaubte, wie er selbst in Briefen an

vertraute Freunde, die Durchsichtigkeit des Papiers und die

Herren von Heidegg und Jost Münch an denselben, N> 6. 9.

Januar 1S45.



Flüssigkeit des Siegels wohl kennend, auf äußerst vorsich¬

tige Weise bemerkt. (>) Den einzigen Trost in seiner Ge¬

fangenschaft bot Wilhelmen die Erscheinung einiger schon

genannten Freunde des Hauses und der Besuch seines Nef¬

fen Egon dar, welch Letzterer noch im Jahre 1544 nach

Paris abgegangen war und über sechs Wochen daselbst

verweilt hatte. (I Noch in der Folge bewies Egon die

zärtlichste Aufmerksamkeit für seinen Ohm und war, als

um die Mitte des Märzmonats 1545 gar keine Nachricht

mehr von ihm zukam, äußerst betrübt. (I

Einen andern, süßern Trost bot die Liebe. Die Frau

eines Parisers, durch ihre Schönheit ausgezeichnet,

fühlte für den Gefangenen die innigste Theilnahme und

erheiterte, da sie Zutritt in die Vastille fand, manche Stunde

durch liebliches Gekosc, und durch Gesang und Lautenspicl.

Der Graf, von ihren Reizen mächtig gefesselt, und, weil

Wittwcr, frei von jeder Verpflichtung, zeigte sich in der

Folge dankbar gegen sie, und nahm sie, da der Manu frei¬

willig sich von ihr scheiden ließ, mit sich nach Teutschland. (I

Aber der Haß seiner Feinde begnügte sich nicht damit,

blos seiner Frcibeit ihn beraubt zu haben; mau wagte so¬

gar menchelmördcrische Angriffe aufsein Leben, durch Gift,

welches in Speisen ihm beigebracht wurde. (°) Dies war

t') Schreiben Friedrichs a. heiligen Tage.

</) Der Zweck der Reise war, ihn zu trösten und über seine Mei¬

nung näher zu befragen. Der Aufcnlhall am Hofe und zu Pa¬

ris kostete ihn sehr viel und er mußte sogar 220 Sonnen¬

kronen aufnehmen, welche später in Wechseln zurnckbezahlt

wurden. — Schrb. Egons.

(') Ebendasselbe.

G) Zimmern'sche Chronik.

l.') Früher war selbst die Rede davon gewes ihn als AuSspä-



— 107 —

bereits schon einmal geschehen; doch hatte seine kraftige
Natur die Wirkung des Giftes vereitelt. Jetzt aber durch¬
wühlte es seinen ganzen physischen Bau, und obwohl auch
dermal das Leben ihm gerettet wurde, so hatte es doch
solche furchtbare Wirkungen aufdas Nervensystem hinterlas¬
sen, daß, nach seiner Befreiung, von Zeit zu Zeit eine Art
Wahnsinn ihn überfiel, welcher manche heftige Handlung sei¬
ner letzten Lcbcnspcriode erklären und entschuldigenmuß. (')
Als das Gefühl der Freiheit mächtiger, denn alle übrigen
Rücksichten, bei Wilhelm geworden war, willigte er endlich
in die Losung für 30,000 Kronen. <J) Von der Bastille aus
hatte er schon früher, nämlich unterm 25. Christmond des
vorigen Jahrs, an den Kaiser geschrieben. Er dankte dem¬
selben für seine Verwendungbei dem Könige zum Zwecke

her, nicht als Kriegsgefangenen zu betrachten und geradezu
hinzurichten. Der bei Vitry angerichtete Schade und der Um¬
stand, daß er, als mit allen Ortlichkeiten und Verhältnissen
von seiner Dienstpcriode her genau bekannt, Paris und die
Hauptstadt der größte» Gefahr hätte aussetzen können, wurden
bei dem Könige längere Zeit geltend gemacht. Brautome
drückt besonders hart hierüber sich aus: » II v eut a»cn»s
Francis eaziiteNlies, ezai clire»b et OpinereiN czwit ne clevoit. esN-a
tr-iiNe ainsi eil zirisounier clc gasrre, irwis eil vraz- eb vilo

, coiume i> en avoit, taid la ztt'nle-Lsittir ! cle zilus rzn'it
ei! esloid czuitte ä Irozi l>»>i iriarctie ziar »» ran<^«». (äur vs n'c>s-
tvit znis lv uininüra lareiu cga'it avoit tüit en Ikranes, cle lüiue
Ne ses inunsbres. Uullw it kut ruchnx traitte czn'i! l>(- wvritoid
<li5,)ü.-oie.« Der Herr von Bourdeille hat sich aber auf die
t-ircin« und monstres nicht mehr besonne» und ist die Beweise
zur Rechtfertigung deS Nit-vn schuldig geblieben.

(0 Zmnmern'sche Cbrvnik.
.(') Schrb. Dielh. Jtheo's an G. Fried, zu Fürstenberz, s. si.

Sont. n. Jud. 154S.



feiner Freiheit und bat ihn, den Prinzen von Roch-sur-

Don, dessen Auslieferung als erste Bedingung gefordert

worden war, zu entlassen, jedoch nicht früher, als er selbst

gcledigt worden. Zugleich stellte er dem Kaiser alle die

Gefahren zu Gemüthe, welchen seine Gesundheit bei län¬

gerer Haft ausgesetzt scy, (') Das Podagra, welches

Karln um jene Zeit (zu Anfang des Januars 1545) so

heftig quälte, hatte sei» Erscheinen in Worms verzögert

und somit auch die Bereinigung der Angelegenheit Wil¬

helms. Sein Bruder fuhr mittlerweile fort, wie oben be¬

merkt worden ist, beim Kaiser dringendst um seine Mit¬

hülfe zu werben. (') Nachdem die nöthigen Summen und

Verschreibungen zusammengebracht waren, ging endlich

nun die ersehnte Befreiung vor sich. Der erste Schritt Wil¬

helms war, nach dem Hofe des Kaisers zu reiten, welcher

damals gerade zu Brüssel sich aufhielt. Der Kaiser empfing

ihn sehr gnädig und hörte, scheinbar mit Theilnahme, die

ausführliche Schilderung erlittener Unfälle aus dem Munde

des Grafen. Als er aber auf die Ranzion zu sprechen kam

und den Kaiser ersuchte, auf irgend eine Weise ihn zu ent¬

schädigen, indem solches alles in seinen Diensten geschehen,

verfinsterte sich Karls Gesiebt und er sprach : »Der Unfall

sey ihm nicht wenig leid, er habe dessen auch gute Ursache,

denn durch des Grafen Verwegenheit und durch den Um¬

stand, daß er ohne Roth und Auftrag in so große Gefahr

(') Schrb. Wilhelms an König Karl V-, 6. N, '.'S. Dezember 1545.
Die teutiche Kopie ist im F. H.-A., das Original aber war
französisch.

(') Schrb. Fried, von Fürstenberg's an H. von Heidegg und Jost
Münch, N. N. 15. Januar 1545. --Und besorg-- — heißt es
unter andern, darin — --daß ich Ihre K. Majestät ehe zu viel
xlaz, als zu wenig.--
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sich begeben, sey er um eine gewisse Viktoria und wegen

seines Gefängnisses um e-nige Millionen Geldes gekom¬

men, O deren er noch in Mangel stehe, und er wisse darum

dieses Orts nicht, wie zu helfen, und überlasse ihm,

selbst auf Wege zu denken, wie hier zu helfen.» G)

Dadurch ließ jedoch Wilhelm sich nicht abschrecken, son¬

dern er richtete alsbald, nach seiner Rückreise von Brüssel,

und nach Begrüßung seiner theucrn Verwandten, die so

Vieles für ihn gelitten und geopfert, eine neue Vorstel¬

lung schriftlich an den Kaiser. Der Graf inachte noch ein¬

mal auf seine Verdienste, wie auf die Unbilligkeit des zu

Brüssel erhaltenen Bescheides, den Kaiser aufmerksam; und

da dieser so sogar trocken ihm gerathen hatte, für sich selbst

auf Mittel und Wege zu denken, um zu seinem Schaden

zu kommen, gab er eine Reihe von Vorschlagen nun an,

deren mehrere wirklich naiver Natur sind. Erstlich bat er

den Kaiser, von dem Reste der durch die Neichsständc,

zum Bchufc des französischen Kriegs, bewilligten Geld¬

summe, oder wenigstens von den Ausständen derselben, 20,000

Gulden ihm zu übcrmachen, damit er in Stand gesetzt

werde, die zu Aufbringung seiner Ranzion schwer ver¬

pfändete Herrschaft Ortenberg wieder zu ledigen, und den

Druck, der auf seinen Unterthanen laste, zu mildern. Fer¬

ner möchte, da nicht erwartet werden könne, daß Sc.

Majestät dem Grafen seinen erlittenen Schaden gleich auf

der Stelle vergüte und die ausgegebenen Gelder erstatte,

Dieselbe geruhen, zu erlauben, daß, zum Schutze seiner

(') Darunter verstand Karl V. wahrscheinlichdie Lösesumme für
den Prinzen Roch-sür-Don und andere vornehme Gefangene,
welche er. Graf Wilhelms willen, ohne große Schätzung, frei¬
gebe» muhte.

(') Zimmern'sche Chronik.
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Person und seiner Erben, auf die Pfandschaft Ortenberg
noch andere 30,000 Gulden, mit Bewilligung der Stände
des Reichs, geschlagen würden, in Anbetracht, daß sie
schon zuvor hoch genug gestanden und solches nicht er¬
tragen könne. Überdies hielt Wilhelm bei dem Kaiser um
die Gunst an, daß die Grafschaft Fürstenberg von der
Türkensteuer für eine Zeitlang befreit und dieselbe ihm,
dem Grafen, zugeschlagenwerden möchte, damit die arme
Landschaft desto stattlicher wiederum gelöst werden könnte;
eben so um die Einwilligung, die Untcrthanen der Or-
tcnau nach billigem Maßstab und ohne Eintrag des Stiftes
Straßburg belegen zu dürfen. Merkwürdiggenug forderte
Wilhelm den Kaiser nun auch noch auf, den Abt von
Gengcubach zu bestimmen, daß er ihm, zu Unterhaltung
seines Grafenstandcs, auf die Dauer seines Lebens jähr¬
lich eine Rente von 1,000 Gulden gebe. Endlich bemerkt
er, die Klerisei zu Metz (') habe schon vor Jahren durch
einen Vertrag ihm eine Summe Geldes verwilligt, als
Vergütung für den Schaden, den er durch sie erlitten.
Die Gesandten des Grafen, welche die Unterhandlung
geleitet, hätten zwar damals eine Frist zur Bedenkzeit
für ihren Herrn sich ausgcbcten; da aber dieser bald darauf
in Diensten Sr. Majestät von den Franzosen gefangen
worden, so sey er außer Stand gewesen, ab- oder zuzu¬
schreiben. Demnach gehe die Bitte dahin, die Pfaffenschaft
zur Bezahlung des damals ihm Verwilligtcn anzuhalten.

Dieser Bittschrift wurde bei ihrer Absendung zum Über¬
fluß noch ein besonderer Zettel beigefügt, welcher, außer

(') Vielleicht auch Mentz. Aus der Originalabschrift läßt sich der
Name nicht mit Bestimmtheit herausfinden.

(') G. Wilhelms Petition an 5k. K. Majestät. (Ohne Datum.)
F. H.-A.



einer kurzen Wiederauszählungder geforderten Dinge,
abermals zwei neue Rubriken enthielt, nämlich: Kaiserliche
Majestät möge den Uuterthanen der Ottenau befehlen, ihm
eine ziemliche Anlage zu geben; ferner: dieselbe möge ihm,
zu Vergütung seines großen Schadens, eine jährliche Pen¬
sion oder Leibrente verleihen. (')

Es scheint nicht, daß Karl ans diese, wenigstens insp-
fcrn es ihre Gleichzeitigkeit betrifft, originelle, Begehren,
oder auch nur ans die bedeutendcrn eingegangen sey. Die¬
ser Umstand und die Undankbarkeit für so viele schwere
Opfer, die er und sein Bruder doch dem Interesse des
Kaisers gebracht, stimmten seine Neigung für denselben
sehr herunter. Auch erkannte er mit jedem Tage mehr, daß
die Politik Karls V. nicht so fast mit der Wohlfahrt der
teutschen Nation, als mit dem Privatvortheil des Hauses
Österreich sich befasse. Er überließ sich demnach ganz den
Empfindungen seines Herzens und folgte von nun an ganz
der innern Überzeugung,die er früher schon von der Not¬
wendigkeit und Heiligkeit der Glaubensverbessernng gehegt
hatte.

Ehe wir jedoch auf die diplomatisch-kriegerische Wirk¬
samkeit des Grafen für die Interessen des Schmalkalder-
Bundes zureden kommen, wird es zweckgemäßscyn, die
kirchlichen Veränderungen nachzuholen und zu beleuchten,
welche er in seinen Herrschaften des Kinzingerthalcsschon
früher unternommen.

(') Zm Fürsienberzer Haupt-Archive.



Siebentes Kapitel.

Die Reformatio» im Kinzinger Thal und ihr Aus¬
gang.— Wilhelms Theilnahme am Schmalkaldi-
schen Bunde. — Große Gefahr des Hauses Für¬
stenberg wegen des Grafen Wilhelm.

Wilhelm hatte zwar, wie obbemerkt, gleich im Beginn

der großen Religionswirrcn, für die Sache der Reforma¬

tion besondere Neigung gefaßt und seine Abneigung gegen

Pabst und Priesterthum bei mchrern Anlässen kund gegeben;

eben so waren seine Verbindungen mit Sturm und Hedion

kein Geheimniß geblieben; doch scheint er der Glaubcns-

umwälzung erst spater freien Lauf in dem Gebiete seiner

Herrschaft gelassen zu haben. Über die nähern Umstände

fehlen uns die Nachrichten; doch wissen wir bestimmt, daß

er im Jahre 1537 förmlich zur augsburgischen Konfession

sich bekannt hat; erst mit dem Jahre 1541 zeigt sich ur¬

kundliche Spur. (')

Das Kinzingerthal huldigte bereits völlig der lutheri¬

schen Lehre; doch fanden auch die damals von beiden Par¬

teien gleich sehr gehaßten Wiedertäufer in einzelnen Ge¬

genden großen Anhang. Als unter den Neugläubigen selbst

l.') Mosheim, Geschichte der Kircheilverbesseruiiz. Leipz. 1773.

S. 169. A. x.



über die Ausbildung des Lehrbegriffes und die Organisa¬

tion der Kirche vielfache Mißverständnisse und Irrungen

Stattfanden, versammelten sich die Pfarrer der gesumm¬

ten Herrschaft zu einem Kapitel in Haslach. Den Bedürf¬

nissen, wie den Gebrechen aller einzelnen Kirchen, im Kin-

zinger Thale wie in der Ortenau, sollten sie nachspüren,

— also hatte der Graf ihnen selbst befohlen. Unter die

Maßregeln, welche hier für nöthig gchalten-wurdcn, ge¬

hörten besonders nachstehende : 1. von Zeit zu Zeit solle

eine Untersuchung sämmtlichcr Kirchen durch vi-. Sturm,

oder einen andern Bevollmächtigten des Grafen vorgenom¬

men und die eingeschlichenen Unordnungen verangezeigt

werden; () 2. den Entwurf einer christlichen Ordnung,

von der Hand des Grafen selbst, hielt man für eben so

nützlich, als nothwendig; die Versammlung erklärte sich

jedoch zu Abfassung desselben unfähig; 3. mehrere Pfarr¬

kirchen, welche ihrer Diener entblöst, und durch die das

Volk trostlos und verwildert geworden, sollen zu Ehren

gezogen und neuerdings mit Seelsorgern versehen werden;

4. viele Prädikantcn leiden Mangel an persönlichem Un¬

terhalt und Besoldung; dies ist gleich unwürdig, als un¬

gerecht, wenn man von ihnen redliche und anständige

Dienste fodert; 5. der Graf soll auf die abermalige Er¬

scheinung der Wiedertäufer aufmerksam gemacht und zu

Bekämpfung ihres Unwesens bestimmt werden; (°) da manche

Kirchen der Prediger noch entbehren, so wird es dem Be¬

trüge leicht, Mißbrauch mit dem Sakramente und mit den

(') Es ist davon die Rede: »wie gar unzüchtig es hie und da zu¬
gehe und den Kirchen Schimpf. Spott und Ungehorsamzuge¬
fügt werde,"

(°) So unduldsam benahmen sich Leute, die für ihr eigenes Oa-
seyn noch immer zu kämpfe» hatten.

II. 8
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über allerlei Punkte noch nicht hinlänglich aufgeklärten

Ilnterthancn zu treiben; darum ist es 6. nothweudig, daß

der Graf die Kirchcngcwalt übernehme und die Kirchenzncht

handhabe. Dies ist um so nöthiger, als es selbst an Leuten

nicht gefehlt hat, welche, von eigentbümlichcm Frevel an¬

getrieben , dessen Grund sie umsonst im heil. Evangelium ge¬

sucht, Ehcbündnisse mit Personen allzu naher Verwandt¬

schaft, oft wider den Willen der Eltern, eingegangen. Um

Gottes Zorn von dem Ganzen abzuwenden, möge der

Graf dafür sorgen, daß die Unbußfertigcn, Verstockten,

Hinlassigen und Liederlichen zu den heil. Sakramenten nicht

ohne vorhergegangene Ermahnung und Erfahrung zuge¬

lassen werden möchten. Der Fall, daß Leute dieses Schla¬

ges mit wahren Christglänbigcn sich einschwärztcn, ereigne

sich nicht festen. Das Kapitel erklärte, daß es, nach dem

Beispiel anderer christlicher Obrigkeiten, nichts Sehnliche¬

res, als Ordnung und Einhelligkeit im Kirchenhaushalt

wünsche, zum Preis der Gottheit und zur Erhebung der

Gläubigen. Doch thnc die größte Beförderung Roth. Diese

Beschlüsse und Vorschläge wurden Graf Wilhelm alsbald

übersaudt. st)

Derselbe ließ sich's sehr angelegen scyn, sie ins Werk

zu führen. Er veranstaltete Kircheuuntersuchungen, regelte

die Besoldung der Pfarrer, Helfer und Schullchrcr, welche

aus besondern Gefällen bestritten wurden. Der Amtleute,

Schultheißen und Räthe kräftige Mitwirkung beförderte

seine Absicht. Die Reformation machte immer größere Fort¬

schritte und Wilhelm unterließ nichts, ein Werk aufrecht zu

halten, welches er recht eigentlich als das seine betrachtete, st)

(') Aktenstück des Don Haupt-Archivs.

st) Vevelch-Zettei, ä> ct. 5't. Job. Bapt. 1542. und k.lanstat. vt-

«itat. ecctcs. statt. Ktnznnß. <t. a. lZijst. (D. H'.-A.)



Sein System machte in ganz Schwaben großen Eindruck,

brachte aber im Innern seiner Familie und der verwand¬

ten Häuser mannigfache Entzweiung hervor, wie wir gleich

darauf hören werden.

Wahrend, dieser Zeit knüpfte er mit Fürsten, Rittern

und Städten seiner Bekanntschast, welche zum Schmal-

kaldischen Bunde gehörten, die alten Unterhandlungen wie¬

der an, überzeugt, daß ein Feldherr, wie der Graf, ihnen

nicht anders, als sehr erwünscht seyn werde.

Bei der Versammlung der Mitglieder derselben, welche

im Jahre 1545 noch zu Frankfurt gehalten worden ist,

erschien sein Abgeordneter mit besondern Vollmachten; (I

derselbe dankte zuerst, im Namen seines Herrn, für die

Verwendung des Bundes bei dem Könige von Frankreich,

zu Gunsten seiner Befreiung; darauf entwickelte er der

Versammlung, daß Graf Wilhelm bereits vor etlichen

Jahren den Untcrthanen und Zugewandten des Herrn

Evangelium öffentlich habe predigen, die Mißbräuche in

der Kirche zu christlicher Besserung richten und, der augs-

burgischcn Konfession gemäß, reformiren lassen. Derweil

er dann mit Ihren Fürstlichen Gnaden und Freundschaf¬

ten in der Religion aller Dinge einig, so wäre er mit

sondcrm Willen geneigt, dem christlichen Vereine und Bünd-

niß derselben verwandt und zugethan zu seyn, damit die

Ehre des Allmächtigen desto mehr gefördert und die Ver¬

kündung seines seligmachenden Wortes desto stattlicher

gehandhabt und in seinen Herrschaften erhalten werde. Da

er jedoch im verwichencn Jahre durch unvorhcrgesebenen

Zufall in die Hände und Bande der Feinde kaiserlicher

(') Instruktion Wilhelms, Grafen zu Fürstenberg, für seinen Ge¬

sandten bei der Versammlung der protestantischen Stände zu

Frankfurt, ä. ». 1545,



Majestät und des Reiches gekommen, und zum Behufs

seiner Lcdigung sich und seine Unterthaneu an Geld gänz¬

lich entblößen müssen, so könnten die Stände des Bundes

leichtlich ermessen, daß weder er, noch seine Unterthaneu,

in gegenwärtigem Augenblick mit Geld besonders ersprieß¬

lich und hülfrcich seyn könnten. Damit jedoch die von der

Verständnis nicht dächten, er wünsche den Ständen bloß

beschwerlich und nicht auch dienstlich seyn, so erbietet er

sich, auf den Fall, daß es — was der allmächtige Gott

verhüten wolle — über den streitigen Neligions-Ange-

lcgenhcitcn zu Fehden. und Kriegshandlungen kommen

sollte, oder auch sonst in allen Dingen, wo man seiner

Mitwirkung gebrauchen könnte, mit ganzer Seele zu die¬

nen, ja selbst in eigener Person an der Spitze seiner Un-

tcrthancn auszuziehen, und Leib und Leben an die Sache

des Bundes zu setzen. Als Vergütung hicfür begehrt er

blos, um seine Unterthaneu nicht frisch wieder plagen zu

müssen, die gewöhnliche Besoldung, trotz des Umstandes,

daß die Stande selbst ihm früher eine noch größere Summe

angeboten. Er vcrhofft, da er, ohne Ruhm zu melden, in

Kriegshandlungcn Reputation und Erfahrung sich erwor¬

ben, der christlichen Verständnis; mehr mit seinem Leib und

Blut, denn mit seinem Gut nützlich zu werden, und bittet

somit um förmliche Aufnahme in den Bund, für sich und

seine Herrschaften, so wie eine bestimmte Anstellung als

Feldobrister desselben. ( )

Wir finden nicht, in wiefern Wilhelms Anerbieten ge¬

würdigt und in welche Verhältnisse derselbe mit dem

Schmalkaldischcn Bunde getreten ist. Nirgends erscheint er

unter den Anführern der Protestanten in dem so un¬

glücklichen , als schmachvollen Kampfe, welcher durch

(') Instruktion N. N. Haslach, 22. Dezember tS45. (F. H.-A.)
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die Verschmutzung des besonnenen Rathes Sebastian Schert«

linS eine so schlechte Wendung, allen Erwartungen ent¬

gegen, genommen hat. Höchst wahrscheinlich traten die alten

Irrungen mit dem Landgraf von Hessen, welche schon im

April des Jahres 1539 auf der Versammlung zu Arnstadt

die Unterhandlungen Wilhelms mit dem Bunde gestört,

hindernd zwischen die gewünschte Annäherung, für die

der Herzog Ulrich rastlos gearbeitet hatte. Diesmal war

es vielleicht der Zwist mit dessen Sohne Christoph, der

ebenfalls kein inniges Vcrhaltniß zu Stande kommen ließ,

oder wenigstens so viel bewirkte, daß dem Grafen kein

Befehlsstab ersten Rangs über die evangelischen Hcerhau-

fen angeboten wurde. Schon in Italien kamen, aller

Wahrscheinlichkeit nach, Prinz Christoph, damals mit sei¬

nem Vater entzweit, und Graf Wilhelm in allerlei un¬

sanfte Berührungen mit einander, zumal da Letzterer, im

Interesse seines Freundes, des Herzogs, den flüchtigen

Sohn vielleicht hie und da an höhere Pflichten gemahnt

haben mochte; später setzten sich auch in Frankreich und

Teutschland die Verdrießlichkeiten fort. Jeder bezüchtigte

den Andern, daß er ihm seine besten Leute verführe. Der

Diener des Grafen mißbrauchte häufig den Namen des

Prinzen, und gebehrdete sich als Geschäftsträger dessel¬

ben. Hieraus entstanden mannigfache Mißverständnisse und

Verlegenheiten. Christoph erhob bei dem Herzog von Lo¬

thringen bittere Klage über Wilhelms Benehmen; dessen

Diener aber, über eine neuerliche Handlung vorgefordcrt,

erklärte, der Prinz habe ihm mit dem Strange gedroht.

Solches erregte den heftigsten Zorn des Grafen, so zwar,

daß er von Paris aus an Christoph schrieb : «Es würde

am ehrlichsten seyn, wenn der Prinz an den Hof käme

und den König um Erlanbniß zu einem Zweikampf bäte.»

Christoph antwortete stolz und höhnisch, erklärte aber,
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dem Wunsche des Grafen recht gern willfahren zu wollen.

Der Zweikampf wurde durch die Bemühungen gemein¬

schaftlicher Freunde vereitelt; doch währete die Feindschaft

fort, bis zum Tode Wilhelms. ()

Die Ursache der Irrungen mit Philipp von Hessen ha¬

ben wir schon oben angeführt. Das alte Mißverständniß

hatte noch im Jahr 1545 sich nicht gclösct, zu großem

Leidwesen der einsichtsvoller» Fürsten des Bundes, welche

gern den Grafen als obersten Feldhauptmann ihrer Trup¬

pen gesehen hätten. Ncrmuthlich trat hier der Landgraf

entgegen, und es wurde dafür Sebastian Schertlin ge¬

wählt. Wilhelm wußte des Kaisers Macht, wie die Kräfte

des Bundes wohl zu würdigen, und, mit dem Geize ei¬

niger Fürsten vertraut, sagte er deßhalb den Schmalkal-

dischen bei einer Gelegenheit frei und offen : »Lieben Her¬

ren und Freunde: Ich laß mir Euere Kriegsrüstung und

Anschlag' wohl gefallen; aber Kaiser Karle, Euer (Wider)

Parthei ist ein Kriegsfürst nit uf einen Sommer, sonder im

Fall der Noll uf etliche Jar, mit dem Ihr zu schaffen

werdet gewinnen!« — »Nicht mehr mochten sie damals,

sagte die Zimmcrn'schc Chronik, aus ihm bringen, als

wollt er sagen: es ist Bnbenwerk mit Euch; Ihr werdet

keinen Stand thun, und letztlich mit Schaden und Schan¬

den müssen abziehen.« (')

Es unterstützte also Wilhelm die Sache der Protestanten

pur G) von fern, oder in untergeordneten Verhaltnissen,

(') Sattler. III. 126.

(') Zimmern'sckcS Msk.
Der Liitill. Lxeroituurri Laroti V. V. IVl'cot. ÄlameranllZ , den
wir erst bei der Korrektur dieses Vogens zur Hand bekamen,
sagt ausdrücklich : Grüf Wilhelm von Furstenberg scy drei
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jedoch immerhin thätkg genug, um des Kaisers Unwillen
in hohem Grade zu erregen. f) Dieser Unwille verwan¬
delte sich nach und nach in förmliche Ungnade, welche nicht
nur Leib und Gut Graf Wilhelms, sondern selbst den
schuldlosen Bruder Friedrich zu erfasseil drohte. Warnun¬
gen von besorgten Freunden bereiteten auf ernste Dinge
vor, und es galt somit, um jeden Preis das aufgeregte
Gcmü h des Kaisers zu versöhnen,welcher durch den gluck¬
lichen Ausgang des Schmalkaldischen Bundes ohnehin sie¬
gestrunkener, hochfahrender und strenger, als je, gewor¬
den war und keine Schranke, weder seiner Macht noch der
Mäßig ng, mehr kannte. Friedrich, milden politischen Ver¬
hältnissen und des Kaisers Denkungswcise, so wie mit dem
reizbaren Wesen seines Bruders genau bekannt, fürchtete
alles und sendete daher den biedern Jost Münch an Wil¬
helm ab, um ibn zur Besonnenheit und Vorsicht zu be¬
stimmen. Derselbe vollzog auch seinen Auftrag auf das
Genaueste, zeigte dem Grafen klar den Stand der Dinge,
und fand ihn und seine Gesinnung des Namens und Stam¬
mes der Fürstenbergerwürdig. Wilhelm erklärte : wenn
sein Bruder Friedrich, wie es ihn sein festes Vertrauen
und der Inhalt des übermachten Briefes boffcn lasse,
ihm getreu bleibe, so sollten sowohl er, als dessen Kinder
dcß genießen. Er ersuchte demnach jenen, sein Fürsprecher
beim Kaiser werden zu wollen und die Ungnade von ihm

Tage lang im Lager der Sämialkalder gewesen, mehr als Zu¬
schauer, denn als Kämpfer.

(') Sattler (Itt.) schlägt mit Recht den Verlust eines so berühm¬
ten Kriegers für den Bund fear hoch an und thcitt die Summt,
welche schon Herzog Ulrich in Betreff dieser Sache gehegt. Eine so
trotzige Seele, wie Wilhelm, an der Spitze jener kriegerischen
Anstrengungen wider den Kaiser, hätte vielleicht dem Ganzen
eine andere Wendung gegeben.



zu wenden, auf daß er nebst Land und Leuten in Frieden

gelassen werde. Daß er den Kaiser während des Schmal-

kaldischeu Feldzngcs wohl sehr beleidigt, kann er nicht in

Abrede stellen, doch war er bereits entschlossen, um siche¬

res Geleit zu werben und noch während des Krieges bei

Sr. Majestät sich zu stellen; als eine Krankheit ihn über¬

fiel und an seinem Vorhaben ihn hinderte. Der Graf be¬

rief sich auf seine frühcrn Dienste, auf seine Schicksale in

Frankreich, auf den großen Schaden, welcher ihm hieraus

erwachsen und auf keinerlei Weise vergütet worden scy.

Zur Aussöhnung mit dem Kaiser erklärte er sich willig,

nur wünschte er, daß sein Bruder sicheres Geleit ihm er¬

wirke, um die erforderlichen Schritte ohne Gefahr thun

zu können. Sogar seine Herrschaften und Schlösser war er

bereit, Graf Friedrich abzutreten, unter der Bedingung,

«daß bis zum allgemeinen Religionsfricdcu, an welchem der

Kaiser dermal arbeite, die Einwohner in Ausübung ihrer

Religion nickt gestört würden; ferner daß er den Ertrag sei¬

ner Güter lebenslänglich fortbcziehc, und die Amtleute ihn,

wie bisher, Jhro Gnaden nennen und regieren lassen wollten.«

Jost Münch betrieb die Gewährung dieser Punkte eif¬

rigst, besorgte die Angelegenheiten im Kinzinger Thale

selbst und zeigte sich mit Rath und That für Aufrcchthal-

tung der Ehre des Hauses Fürstenberg bemüht. (')

Mittlerweile wurde die Vermittlung des Bischofs Eras¬

mus, so wie der Gemeinde zu Straßburg nachgesucht,

und beide zeigten sich willig zu dem kitzlichcn Geschäfte.

Der Amtmann zu Ortenberg war zwischen ihnen und den

graflichen Brüdern der vertraute Unterhändler. G)

(') Schrb. Zvst Münch's an G. Fried, von Fnrstenbcrg <>. ä. Has¬

lach, 25. Jevr. 5547 (48).

(') Konzept von zwei Briefen : 5. des Bischofs an Graf Friedrich,



Die Sache verzog sich bis in den Sommer und täglich

mehrte sich für Fürstenberg die Gefahr. Der Kaiser hatte

über das wälschc Gesinde Wilhelms großes Mißtrauen ge¬

äußert; nicht weniger über das Schicksal der Ortenan,

gegen welche man fortwahrend eine französische Intrigue

thätig glaubte. Einige unvorsichtige Reden des Grafen

über den Kaiser und das Interim hatten dem Verdachte

neue Nahrung gegeben. Friedrich klagte vertrautern Freun¬

den bitterlich, wie sehr überall der Argwohn lauere, alles

der Mißdeutung fähig und die Ungnade höbern Orts heut

zu Tage so leicht scy. Dieser Umstand wehre lhm dermal

alle Wege, so gern er auch das Beste in der Sache thun

möchte. Ja er bangte sogar für das Schicksal des Hauses

Fürstenberg. Sehr wichtig war ihm vor allem der Wieder-

bcsitz des Lehcnbricfcs über das Kinziuger Thal. Er hatte

ihn einst zu Worms seinem Bruder für einen gemeinschaftli¬

chen Zweck anvertraut, und nun wußte er nicht mehr,

ob Wilhelm, ob der Pfalzgraf, damals kaiserlicher Kom¬

missair, ihn zuletzt behalten. In den gegenwärtigen Um¬

ständen hicng äußerst viel von dieser Urkunde ab. »Es

hat» — schrieb er an Jost Münch — »Fürstcnberg ein

Bad übergcthan; Gott wolle, daß es nicht für sich gehe,

denn ich werde vielfältig gewarnt. Hicmit steht's im alten

Recht.« (') Friedrich begnügte sich nicht damit, durch Sip¬

pen und Freunde seinen Bruder zur äußersten Vorsicht

und schleunigen Unterwerfung unter die Gewalt der Um¬

stände zu stimmen, sondern er beschwor ihn selbst hiezu in

so freund-brüderlichen, als nachdrücklich-ernsten Schreiben.

ct. ä. 2Z. Januar 1548; 2. ebendesselben an die 13 geheimen
Räthe der Stadt Straßburg. Von demselben Datum.

O Schrb. Fried, v. Zürstenberg an Jost Münch, cl. ct. 15. Fbr.

1543. >.F. H.-A.)



122

Besonders handelte es sich um die Sicherheit von Orten¬

berg, für welche Wilhelm noch immer nicht hinreichende

Bürgschaft geleistet hatte. Eines dieser Schreiben, durch

Inhalt und Ton charakteristisch und anziehend, so wie

zugleich treues Gemälde der Lage der Dinge in dieser Zeit

und der Gesinnungen Friedrichs, in Hinsicht auf das allge¬

meine Familicninteresse von großer Wichtigkeit, lautete also:

»Wvhlgeborner, freundlicher, lieber Bruder!

»Euch scycn meine willigen Dienste zuvor! Auf die ge¬

strige Werbung, so Jost Münch, laut meines gegebenen

Unterrichts, von wegen Bewahrung des Hauses Orten¬

berg, an Euch gcthan, Hab' ich zur Wiederantwort von

ihm verstanden, daß Ihr kaiserlicher Majestät Schreiben

erwarten wollt. Nun Hab' ich Euch aber bicvor schon zu

verstehen gegeben, was Gefahr und Verderben für Stamm

und Namen Fürftcnbcrg darauf steht, und daß sich aus

beider Regenten (') Schreiben keines andern zu versehen
ist, denn daß sie ihre Befehle durch.etzen und langer nicht

verziehen werden. Derohalbcu dringt mich hohe, unver¬

meidliche Nothdurst, entweder das Haus in Verwahrung

zu nehmen, oder Eurer und Eurer Sache miteinander mich

zu entschlagen, der k. k. Majestät solches anzuzeigen und

für meine Person mich zu entschuldigen. Denn sollte der

Kaiser in Erfahrung bringen, daß Ihr das Haus noch

inne habt, so würden Rcchtserbietcn nichts erschießen, son¬

dern jener würde geradezu Eure Verwirrung zur Hand neh¬

men, und nicht allein die Pfandschaft, sondern auch das

Kinzingcr Thal einziehen. Dazu würde mir auch der Han¬

del selbst, nämlich daß ich die Sache bisher vertreten, und

kaiserliche Majestät Auftrag anders nicht, als ich that,

vollzogen habe, nicht allein die höchste Ungnade und deit

Karls und Ferdinands!

«



Verlust von Land und Leuten zuziehen, sondern anch mei¬
ner Ehre den größten Nachtheil und meinem Leibe Gefahr
bringen; Ihr selbst aber dürftet ebenfalls für Leib und Gut
wenig zu befürchten haben. Um nun diesem und andern»
vorzusehen, geht meine brüderliche Ermahnung und freund¬
liche Bitte nochmals dahin, Ihr wollet zugeben, daß anch
ich eine Besatzung in das Hans lege. Diese soll gemein¬
schaftlich uns verpflichtet scyn, und Euch selbst gegen je¬
des Leid schützen. Vertrauet mir und glaubt sicherlich,
daß ich diese Sache nicht darum begehre, um Euch einen
Heller oder Pfennig zu entziehen, sondern blos damit
Gut, Stamm und Namen vertheidigt werden.

»Ihr wißt, und es hat sich im Werke befunden, daß
ich Euch nie etwas veruntreut; Ihr sollt auch ferner mich
nie anders, denn als einen getreuen Bruder erfinden.
Darum bitt ich Euch nochmals so zum Höchsten, ganz brü¬
derlich und freundlich, dieweil Stamm und Name Für-
stenbcrg in größerer Gefahr nun steht, als sie je bei Men¬
schen Gcdachtniß gestanden, Ihr wollet die Sache Euch
zu Herzen führen, Eures nud meines Geschlechts Schutz,
Ehre und Wohlfahrt bedenken, und dem an Euch des-

" halb gesandten Diener mit willfährig-brüderlicher Antwort
begegnen. In diesem Falle bin ich, Leib, Gut und Blut
für Euch hinzugeben, von Herzen begierig. Gedenkt auch
bei Euch selbst, daß ich, so ein ungnädiges Schreiben vom
Kaiser zukommen sollte, nicht mehr den Beistand leisten
kann, wie jetzt, indem ich zu Bewahrung meiner Häuser
und zu VertheidigungLeibs und Guts mehr als genug
für mich selbst zu schaffen haben wurde.« (')

Zu diesen dringendenVorstellungen hatten den Grafen

(9 Schrb. Fried, von Fnrstenberg an seinen Bruder. Graf Wil¬
helm u. <t. Osfenb. Mont. »ach ruväo geuiti 1549.



besonders zwei Mandate des Kaisers bewogen, welche

derselbe, bereits nntcrin 4. Julius dieses Jahres, thcils

an Friedrich selbst, theils an die Stände des Reiches, er¬

lassen hatte. Das Betragen Wilhelms, zumal seine Thcil-

nahme an dem Schmalkaldischen Feldzug, wurde darin

streng gerügt, und demselben förmlich mit der Reichsacht

gedroht. Friedrich hatte den gemessensten Befehl, der Person

seinesBruders sich zu versichern, und ohne besondere Erlaub¬

nis des Kaisers ihn nicht aus seiner Aufsicht zu lassen. (I

Daher kämpfte nun das Gefühl der Bruderliebe und

der Freundschaft einen harten Kampf mit höherer Pflicht

und dem Gesetze der Sclbsterhaltung für sich und die Fa¬

milie im Allgemeinen; daher auch der oben mitgethcilte

Vorschlag wegen der Besatzung in Ortenberg, wodurch

Friedrich Gehorsam gegen den Kaiser mit dem eigenen

Gefühle zn vereinigen suchte.

Die Angelegenheiten Wilhelms, sa der Gesammtfamilie,

hatten sich noch verschlimmert durch die Hartnäckigkeit,

womit Erstcrcr an den vorgenommenen Reformen im

Kiuzingerthal und Ortenan hing , nnd womit die protestan¬

tischen Prediger der Annahme des Interims sich weiger¬

ten. Graf Friedrich, welcher aus Überzeugung und Klug¬

heit die Ansichten des Kaisers von der Unlauterkeit der

Motive der Reformation völlig thcilte, hatte die religiösen

Neuerungen stets nur mit Unwillen betrachtet, aber über

des Bruders Entschlüsse durchaus nichts vermocht. Als crje-

doch, vermocht durch des K aisers Drohungen und den Drang

der Umstände, die Verwaltung der Herrschaften Wilhelms an

sich gezogen, fanden die Pradikanten in Wilhelms Person

nur noch einen schwachen Beschützer, in Friedrich aber

eineu machtigen Gegner. Er beschloß, das Interim um

(') Beide sind in Original zu Donauefchingen vorhanden.
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jeden Preis durchzusetzen und die Neupricstcr nach und

nach gänzlich zu verdrängen, sep es durch Überredung, oder

Gewalt. Die Städte des Kinzingcrthales setzten zwar

beharrlichen Widerstand entgegen, und erklärten, das In¬

terim und die alten Zeremonien nur unter der Bedingung

sich gefallen zu lassen, daß man die reine Lehre des Evan¬

geliums ihnen nicht entziehe und den Genuß des Sakra¬

mentes unter beiderlei Gestalten fortcrlaube; ans solche

Weise werde man, bis zu Eröffnung eines allgemeinen,

freien und christlichen Konziliums, sich gedulden und tra¬

gen, was die romische kaiserliche Majestät aus friedlieben¬

dem Gcmüth dem Reiche zur Beruhigung einstweilen ge¬

ordnet habe. Allein sie fühlten wohl, daß man etwas Wei¬

teres suche.

Herr Jost Münch, der Nielgctreue, war auch diesmal

der erkornc Unterhändler. Er entledigte sich der Aufträge

Friedrichs mit großer Geschicklichkeit, Besonnenheit und

Mäßigung. Nur Graf Wilhelm ward durch ihn nicht

wankend gemacht und er erschwerte ihm seine Sendung

sehr. Mit großer Empfindlichkeit bemerkte der alte Krieger,

welcher die Ohnmacht seiner dcrmaligen Lage allzu bitter

im Innern suhlte: »Er sehe wohl, daß jedermann vom

Glauben abfallen wolle.« Die Briefe, welche Herr Münch

von Zeit zu Zeit nach dem Heiligenberg gesendet, und in

welchen er sowohl über den Gang der Unterhandlungen be¬

richtete, als seine eigene Überzeugung in der Sache aussprach,

enthalten viel Interessantes zur Charakteristik jener Zeit.

Die Meßartikel hatten stets den schwierigsten Punkt ge¬

bildet. Die Neupriester verhießen, als erstes Zugestäud-

niß, wider das Interim nirgends zu predigen; aber die

Messe konnten und wollten sie nicht lesen. Sie beriefen

sich auf K. Majestät Verordnung und des Reiches Ab¬

schied, welche beide ihnen Anderes nicht auferlegten.



(') S-brb. Fried, von Fürstenberg -in I. Münch, vom 1!. Juli
1543; Z. Münch's an Fried, von Fürstenberg, vom 27. desselb.
M.; Schreiben an G. Wilhelm, vom August 1543.

(') Schreiben Z. Münch'».

— 12S -

Friedrich entschloß sich nunmehr zu gewaltsamer Aus¬

weisung der Prediger. Sie verwahrten sich zuerst gegen

die harte Maßregel; sodann riefen sie des Grafen Mitleid

und Wilhelms Verwendung an, und baten um Frist. In

strenger Winterszeit, mit Frau und Kind, könnten sie

unmöglich in das Elend wandern. Man dulde ja im Kin-

zingcrthal die Juden, warum nicht auch sie? (')

Graf Friedrich bestand auf unbedingter Annahme des

Interims und wiederholte seine Drohungen. Münch über¬

gab einem Ausschuß der Prediger diesen Bescheid. Nun¬

mehr überreichten sie ihm eine lange Beschwerdeschrift mit

vielen Beilagen; ihre Weigerung der Annahme des Inte¬

rims in mehreru Punkten war ausführlich darin entwickelt.

Allein der Abgeordnete erklärte, daß er seinem Herrn mit

diesem Geschreibsel nicht beschwerlich fallen wolle und be¬

gehrte eine kurze Darstellung ihrer eigentlichen Beschwer¬

den. Er übersandte sie an Friedrich und suchte inzwischen

mehrere der Störrigsten einzeln zu bearbeiten. Allen Dis¬

putationen über die Sache selbst suchte er auszuweichen.

Münch rieth gleichwohl dem Grafen, einige der Bedeu-

tendcrn zu sich selbst einzuladen und wegen der Messe zu

anderer Überzeugung persönlich zu bereden. Die Weigern¬

den sollten sodann erst ausgewiesen werden. Doch hatte

er Menschlichkeit genug, auch in diesem Falle für sie um

Frist bis Anbruch des Frühjahrs zu erbitten. (I

Der Vorschlag fand Beifall; inzwischen stellte der Graf

den Priestern sämmtliche Verrichtungen ein, besetzte ver¬

schiedene Stelleu mit Meßpriestcrn, oder auch wohl mit



Mönchen,, die aus den Klöstern der Nachbarschaft Her-

erbeten wurden. (') Der Schaffner zu Wolfach erbiclt ge¬

schärften Auftrag zu genauer Wachsamkeit für Verhinde¬

rung des Einflusses der Pradikantcn und zu eifrigen Be¬

mühungen für die Rückbckchrung der verirrten Seelen im

Kinzingerthal. Kindtaufcn, Einsegnungen der Ehen und

Vcrsehung mit den Sterbesakramenten sollten durchaus nicht

zugegeben werden, da das Interim nichts davon enthalte,

und er, der Graf, sich nicht erlaube, dasselbe lange zu

deuteln. Fern scp von ihm, — schrieb er Herrn Jost —

sich iir irgend etwas zu vertiefen; deshalb ziehe er die

Anfrage an boherm Orte vor. Inzwischen sey es sein

Wille, daß man im Kinzingerthal in die Sache sich schicke,

damit kein Aufsehen geschehe, ibn keine Vorwürfe träfen

und die über der Herrschaft schwebende Gefahr gehoben

werde. Hinsichtlich der persönlichen Behandlung der Neu-

pricster verwies er auf das Beispiel von Würtemberg,

welches ebenfalls sich dem kaiserlichen Willen habe fügen

müssen, und auf des Kaisers ernsten Willen, die vor¬

läufige Abstellung der Predigten der Neupricster in ganz

Teutschland durchzusetzen.

All dies meldete Herr Jost, so schonend als immer nur

möglich, dem Grafen Wilhelm. Man zog von Zeit zu Zeit

den kW, Ludwig Gremp zu Rathe, und wirkte auf zwei

Prädikanten, welche bei Graf Friedrich sich gestellt, mit

ziemlichem Erfolge ein; es scheint, das? sie selbst zum Meß-

lesen sich verstanden. Der eine von ihnen wurde nach Haslach

geschickt und über dessen Wiedereinsetzung mit dem Bischof

von Straßburg, in dessen Sprengel die Pfarrei lag, so

(') Schrb. an F. von Fürffenberg, ä. r>. Mont. n. St. Luc. 1543.

(P Gcbrb. Fr. von Furstenberz an den Schaffner zu Wolfach. 7.

Januar 1549.
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wie mit Graf Wilhelm Abrede gepflogen. Übrigens machte

später Friedrich dem Schaffner Vorwürfe, daß er seine

Vollmacht ans Mißverständnis überschritten habe, und die

Neupricstcr in alle Verrichtungen, außer dem Predigen,

wieder einzusetzen seyen. (') Nichts desto weniger sah e?

sich bei der übergroßen Verachtung jener Leute gegen die

Messe, und bei der standhaften Weigerung, mehrere der

abgeschafften Zeremonien wieder einzuführen, in die Noth-

wendigkeit versetzt, sie dennoch ihrem Schicksal zu über¬

lassen, aus Furcht vor dem ohnehin sehr erbitterten Kai¬

ser. Sämmtlichc Pradikanten wurden demnach hinter ein¬

ander durch katholische Priester ersetzt, und ihre spätern

Bemühungen bei der Herrschaft und ihren Gerichten um

Wiedereinsetzung, waren nutzlos; <Z) man suchte auch

die letzten Spuren des Protestantismus in diesen Gegen¬

den zu vernichten und ncueKeime desselben zu verhindern. (^)

Friedrichs Besorgnisse über des Kaisers Gesinnung hin¬

sichtlich der Mißgriffe seines Bruders waren nicht ohne

Grund gewesen, und nicht umsonst hatte er alles aufge¬

boten, das Interim in dem Kinzingerthal und in der Ot¬

tenau durchzuführen, da die Zögerung bereits das vor¬

handene Mißvergnügen gesteigert hatte. G)

t') Schrb. Jost Münch's an Graf Wilhelm vom 15. Juni 1549,
und Fried, von Fürstenberz an I. Münch. 25. Juni 1549.

t°) Schrb. Fried, von Fürstenberg an Jost Münch vom 15. März
1549. — Beschwerden der Kinsing, Tbal-Priesterschaft an das
Fürstenberg'scheHofgcricht, vom 15. Mai. Andreas Kügelers
lintertb. Supxl. an die Fürsten-berger Vormundschaft :c. ic.
vom Jadre 1575.
Schrb. Joachims an Graf Heinrich.
Über die Nöthen wegen Orlenverg. der neapolitanischenGarde
des Interims und wegen anderer Dinge giebt nachstehendes
Schreiben Friedrichs an Jost Münch klaren Aufschluß:
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Man hielt das Hans Fürstenberg vielseitig für verloren,

wenn nicht thatige Frenndeshülfe und Friedrichs besonnene

Mäßigung es retten würden. Mehrere Haufen Kriegsvolk,

in Diensten beider Grafen, zerstreuten sich alsbald, nach¬

dem der Inhalt jener Mandate kund geworden. Doch zeig-

Friederich Graue zu Fürstennberg Aeiligenberg vuud Wer-
dennberg, Landgraff jn Bare '.c.

»Vnnsern günstig gruoß zuuor lieber getreuwer. Dein schrei¬
ben des dateu denn ersten July, haben» wir alles Znnhaltz ver¬
standen, vnnd erstlichs das d» habest zu Wolffach noch etlicb
Rechnung vnd Brieff gefunden, die du achtest der fachen» zu
guetem dienen werden, haben» wir gerrn gehoert. Dieweil nun
sich dise Hannblung, Auch wie der zubegegnen, ober lanndt
zeschreibenn vnd zehandlen ein »ergebne arbeit ist, sonder psonu-
lich beratschlägdt werden mueß, Derhalbenn wir jn willens für-
derlich ei» tag furzencmen, wie du auß hiebeiliegcnndenZedel
«ernemen wurdest, Wir Helten auch dhein zwiuell, wenn eS
gegen vnsers glichen were, wir wolten waS erhalten, Dero-
halbenn von nötten, das alle ding vrdennllich zesamen gesuecht,
wenn wir zesamen komenn, daS sollichs beihanden setz, khann
man desto statlich dauvn reden.

«Es ist auch vnnser Rhat vnd guetbedunnkenn, sobald als
die hanndlung beihannden, ein oder zwen gelertenn Doctor
die sachenn gründlich zuerlerncn vnnd einen Rhalschlag zema-
chen, damit man bescheidenlich vnnd gründtlich zehandle wisse,
Vnno daneben nichts destowenig stch mit der Rcytung zethon
gefast mach, damit nicht verabsaumpt. Denn wir jn Vorhabens
ein Bottschafft zu der keng. Mt. gen Wien zeschickenn vnnd al¬
len menschlichen vnd miglich vleiß fürwennden ob die vnerhörte
Ablösung gemilterl werden» mvcht. Wie du dann nach Lanngß,
so wir zesamen kvmen, vernemen würdest, vnnd sich vber
lanndt nit schreibenn last.

«Es wer auch grvßtlich von» nöten. Das man bey der Statt
Strasburg anjuechte vnnd bäte jm Iaal daS Gott glukh geb,
vnd die kenig. Mt. die Losung fallen welt lassen, vnnd den

II. 9



ken sich in dcr politischen Weltlage selbst bald wiederum
Trost und Auswege. Dcr Kaiser, obgleich vom Podagra
sehr gepeinigt, ging mit einem neuen Fcldzug wider die
Türken schwanger. Dazu bedurfte er große Geldsummen,
und man hielt demnach dafür, besagte Mandate scycir

pfanndtschillingzusteigen, bewilgen wollen. Ob sye Zehen thau-
set gülden, ein zu biß man solchs vffpringen möchl, daher lihen
wollen. Daun es gar khurz zugen wurd, Darumb dann »unser
brueder »und wir sye guugsamlichversehe» wölten.

"Dann so die losung beschä, das onzwiuell gemelter Statt
Straßburg, Auch vnnserm tochtermanu Graff Pbilipsen voun
Hanauw, Offennburg, Gengenbach, vnd Zell jm Harmcrspach
«und andern In der nachparschafft »it wenig beschwerlich sein
wurde, Derohalben zubedcnncken, wie man dieselben» vmb
Hilst vnnd Nhat Ansprechenmöchte, denn vns's erachtens, sye
vns Fürstennbcrg Dein die renig. Mt. zu nachpurn habenn
vnndt leiden möchte.

»Souil die Neapolitanischen Reiter jn der gmeinschafft Ort-
nauw der Armen Lanndschafftzu großen» nachtheill daligen,
Derohalben» bei) der trug. Mt. anzchalteun, das sye sich mit
den Armen leuten gspürlich hielten. Alsbald wir erfarenn daS
sye dahin gewölt, haben wir int vnnderlasscn, sonder vffs vlis-
sigist, nit allein das sye sich »achpürlich hielten, send sye gar
hinweg zepringen ernstlich angehallen, was »uns derohalbenn
für anlwurt werdenn, ist leuchtlich zu gedenucken,Daun die-
weil den Französchgestndt vorbannden, ist noch ergersts zube¬
sorgen, welches wir hicuor vunsern prued gnugsamlich verwar¬
net, vnnd weg zethonn vermant, aber uye nichs mögen erhal¬
ten», Dieweit nun vuscr brueder Im sclbS nit helffen will,
wie möchten dann wir helffen, Tragen fürsorg, wo nit anders
gehanndelt. Das die letzt Irrung beßcr werd, dann die erst,
wollet aber nochmals durch ander mittl ernstlich anhalten. Als
wir vunsern abscheid von key. Mt. vnserm allergst Herrn ge-
nomen. haben Ir key. Mt. vnns beuvlhcn, die so sich Inn die
Neuwe Confessivn begeben, zucrmanen, widerumb Inhalt vnd
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mehr als Schreckschüsse zu betrachten, damit eine Sühne

in Geld erfolge, denn als ernstgemeinte Äußerungen ra-

cherischen Fürstenzorncs. Man wendete sich daher wahrend

des neuen Reichstages zu Augsburg au den Kaiser mit

Zeichen reuigen Gehorsams, und Karl wies die Unterhand¬

lungen nicht von sich. (') Böcklin von Böckliusau hatte

sie eröffnet. Noch wirksamer handelte Hans Christian Ho¬

her, Geheimschreiber des Grafen Friedrich. Derselbe wurde

an den Abt von Weingarten und Ochsenhausen gesendet,

um die Verwendung desselben bei dem Bischof von Arras,

vermögdesReychsabschids, das Znterim aiizenemen, Ernstlich
aufferlegdt, vnnd Zr key. Mt. fürderlichen, wie sich dieselben-,
halten«, wollen, vnnd was gehandelt würdt Jr key. Mt. nach
lengs Bericht thonn.

"Daruff schicken«, wir hiemit drey godruckhte Zntrime, eins
euch Amplcntcn beyhannden zubehalten, das ander >«, das
kintzzenthal, vnd das Dritt jn die Landuogte Ortnanw sollch
zuuerkunden unzerichten vnd jn das werckh ze fueren.Vnnd sich
glichfcrmig der gehorsaine«,Stenden vnnd vunderthonen deS
Reychs zumachen, wie dann vns nit zwiuelt sich die als gehor¬
sam zehalten«, vnd zelhvn woll wissen, Daruff vns beger Dn vnd
die Andere Ampleut wolle«, sollchs ernstlich versehen, vnd vol-
strecken, vnd vnns fürderlichen, waS gehanudelt, vnd wie sich
die all erzeigen, gründlich zuschreibe«, Damit wir der Rö. key.
Mt. vnnserni aufferlegdtem Beuelch nach, bericht thon mögen
vnnd vns derhalbeu khein vnfleiss zugemessen werd. Das alles
haben» wir Dir vnserm brued anzezeigen vnd Helffenn zuuol-
streckeu, nit bergen «Sellen, Dann Dir gne willen zuerzeigen
seiud wir wolgeneigdt Daten Heylgenberg den 11. Zuly Anno
1548.

"F. G. Z. Fürstenberg."

(Aus dem F. H.-A.)
(') Schrb. Böcklins von Böckliusau an Fr. von Fürstenberz, S.

6. 18. Zanuar. 155»-
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Perenot Granvella, zu erwirken. Die Macht der golde¬

nen Schlüssel wohl erkennend, zog man auch zu schnellerer

Erledigung der Sache den kaiserlichen Geheimschreiber

Paul Pfinziug, durch eine kleine Verehrung, in's Inte¬

resse. Granvella, den Fürstenbergcrn jederzeit sehr gewo¬

gen, erfüllte alle Wunsche Friedrichs und des Vermittlers

von Weingarten, welcher in Wahrheit sein Bestes hiezu

gethau hat. Die kaiserliche Ungnade wurde zurück genom¬

men und auch sonst das Wohl der Familie dadurch ge¬

wahrt, daß alle willkührliche Vcrschcnkungen und Ver¬

pfandungen von einzelnen Herrschaften, welche Wilhelm,

als das älteste Glied, »in seiner Klcinmüthigkeit« sich er¬

laubt haben mochte, für nichtig und null erklärt wurden. (')

Der Graf Wilhelm hatte jedoch diesen Ausgang der

Dinge nicht mehr erlebt. So viele Leiden des Körpers

und der Seele zugleich hatten auch eine Natur, wie die

seinige, endlich überwältigt, und er war noch im Jahre

1549, Mittwoch vor St. Bartholoma, zu Ortenberg ge¬

storben. Die Leiche wurde zu Haslach beigesetzt H)

Sein Leben selbst schildert am getreuesten seinen Charak¬

ter. Offen, stolz und großmüthig, sparsam und freigebig,

wie die Verhaltnisse es mit sich brachten; wild im Kampfe,

liebenswürdig im Umgang; (') witzig und geistreich, ohne

Anflug von Gelehrsamkeit, tollkühn und gefahrliebend,

herausfordernd und sarkastisch ohne Rückhalt, Charaktern

Schrb. H. Chr„ HoferS an Paul Psiuzing, <z. 1. 2Z. Januar
1551; Schrb. des Abtes zu-Weingarten au G. Fried, zu Für-
stenberz, U. N. 26. Januar s. (F. H.-A.)

(') Merk. Geneal. Beschrbz.
» Le , <zni pasüaib ii,< Nes UoiNüics anssi dien tait»
et .aussi iiai-ltis «zn'lt eit eüt ei! ^Ilemagne. u Äon.
//s che



gegenüber, die ihm nicht zusagten, gewann und verlor
er abwechselnd die Herzen der Menschen. An große Ver¬
hältnisse mit Fürsten und Feldherren, Staatsmännern und
Gelehrten ersten Ranges gewöhnt, konnte er sich in's
Kleinliche und Gewöhnliche des gesellschaftlichenLebens
nicht finden, und wurde nicht selten darüber mißkannt.
An der Diplomatik im eigentlichen Sinne trug er nicht
das mindeste Behagen, wiewohl er ihre Sprache gut hand¬
habte, und ihre Manieren, selbst bis zur Verschmitztheit,
wenn es scyn mußte, nachzuahmen verstand. Die vielfachen
Veränderungen seiner Lebenslage und der Wechsel der
Herren, welchen er diente, hat den Vorwurf der Unbe¬
ständigkeit ans ihn gebracht, und etwas zweideutig erscheint
uns sein Charakter allerdings in den französischen Ver¬
hältnissen und in jenen mit Hessen, Würtcmberg und dem
Schmalkaldischcn Bunde. Übrigens zeigte sich seine poli¬
tische Moral nicht schlimmer, als die des Chnrfürstcn Mo¬
ritz, Philipps von Hessen und mancher andern Feldherr«
jener Zeit, welche die Periode des Übergangs von der
alten tcutschcn zur modernen Art, und somit vielfach un¬
lauter, war.

Er war Kriegsmann im vollen Sinne des Wortes, mit
allen Tugenden und Gebrechen dieses Standes. (') Die

t') Alle Zeugnisse stimmen in einem nicht gewöhnlichenLobe hier
übcrein. Auch die Zimmern'sche Chronik, welche von seinen
Trefflichkeitenund Schwächen ein getreues Verzeichniß liefert,
sagt von dem »wunderbarlichen und verrümpten Grafen" :
"Er hat einen wunderbarlichen Sinn zu Kriegshandlungen ge¬
habt, und ein sonders Ufmerken zu allem, so zu dem Krieg
dienstlich seyu mvcht." Und an einem andern Orte : "Wir ha¬
ben in viel Jahren in deutscher Nation keinen martialischer«
Menschen, und der alle Eigenschaften eines Kriegsmanns an
ihme gehabt, die zu loben seyn, gleichwie er; gleichwohler



Schranzen verspottete er gern und unerbittlich; daher vie¬

ler Machtigen unversöhnlicher Haß gegen ihn. Mehr be¬

faßte er sich mit gelehrten Mannern, welche als Geschichts¬

schreiber und Redner, als Politiker und Theologen seine

Kriegskcnntniß bereicherten, seinen natürlich guten Vor¬

trag bilden halfen, seine Neugierde befriedigten und seine

religiösen Zweifel leiteten. Denn, obgleich geschworner

Feind der Priester nach gewöhnlichem Schnitte, trug er

dennoch an Untersuchungen, die die höchsten Wahrheiten

des Lebens betrafen, großen Gefallen, und selbst im Ge¬

wühl des Kampfes vergaß er die frommen Manner Sturm,

Hedio und Andere ihres Gleichen nicht.

Wcrln auch ohne eigentliche gelehrte Bildung, hatte er

doch, durch den Umgang mit geistreichen oder gründlichen

Gelehrten, sich eine allgemeine Kenntniß des Wissenswür-

dsgsten eigen gemacht, und in neuern Sprachen brachte

er es weiter, als die meisten damaligen Ritter. Nicht nur

schrieb er das Französische sehr gewandt, sondern er drückte

sich darin, wenn er es sprach, selbst am Pariser Hofe und

in vornehmen Zirkeln, so zierlich aus, daß der König und

seine Großen geschworen hatten, er sey ein geborner Fran¬

zose. (')

Die Gefühle des Herzens übten über ihn eine große

Gewalt. Die allgemeine Sitte der Zeit, vom Pabste bis

auch seine Mängel darneben, wie dann bei den Militärischen

gebräuchlich."

» Vlgoureux et xlispose « nennt ihn die XVII. Novelle;

» IZslirue, dou sl vaillzut oapitaius « der Hr. v, Brantsme.

Auch möge HircanS Äußerung : » (Zu-lilä lo coiuts Quil.
lauius viud eu idrauce, s'surais EU plus <le peul' Zo son epes

Hue els cell« cles plus d-aves Italiens gui ßlaienl. a la cour «

auch hier noch einmal, als am geeignetsten Orte, stehen.

O Zimmern'sche Chronik.
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ZUM Bcttelmönch, und vom Kaiser bis zum geringste»

Bürger, mag auch ihn entschuldigen, da, wo zu ängst¬

liche Splitterrichtcrci Anstoß nehmen möchte. Seine männ¬

liche Schöne machte ihn zum Sieger allenthalben, wo er

auftrat. (') Die Lust, der er — wie selbst der fromme

und gelehrte Erasmus von sich gezeugt hat — diente,

ohne ihr Sklave zu seyn, entnervte ihn keineswegs für

die strengen Geschäfte des Krieges, noch für die Pflich¬

ten als Regent seiner Herrschaften, ch) Man rühmte seine

(') Zimmern'sche Chronik.
(') Nach Paul IoviuS und Brantüme (II. S. 3 — 4) hatte

er einen Sohn, vermuthlich außerhalb der Ehe, erhalten.

» ?anl love -- — also plaudert der Pasquillant aller Frauen
und der Verläuuider vieler Männer — » xaelo d'uu certain

Vulcau, tds dii eoiute du ?ueste>ul)eeg, c^ui tut tue u lu Nutuills

de llei'iisoles. le us sc^az^ s'il estoit lds du es ceMts (^uillauiue,

dout uous ^arlvus : muis ii uvoit ^>ris ou s»u puruiu ^>eue luvz

uu^ueiu estrauAö, klusieuis Itulieus et aucuus /tlle-

uuius se plsiseut uussi ü xreudee de» uoius uutinues, de ce»

luuve» Iloluaius, dout j'eu uomiueruis uuo inlluite; luuis Iis

u'eu peeuueut uulleiueut de Lutueue^ dupiter, Laelius, Alurs,

?Iutou, Nsduiusuts et d'uutre» dleus eoutreuxen. (lettuv-e/

puurtuut so uuiuuue Vulcuu, conirue du uoiu de lVleeeurs, ii eu

est veu eu Kranes; rnuis e'esteit uu uoiu de plaee et seiZneurio,

uuiis unu ^>as uu ueiu de llaptisiue. le eeoz^ c^ue ee uoiu da

Vuleau et lo suenoiu de ?ursteuil>erg n'ousseut Aueves servz^

u^ l'un u/ lautre ü le sauvev, s'il tust toiude vit eutee les

inuins de ?ruu>zois. ?nur le c'esloit pour tuire xeur

»ux petits entsus et peur celuv de ?ursteiuI>erA, il estoit trep

Iiuz^ et eu lioirsur sux ?run^ois; se souveuaus des ruaux cj»s

ee uani uvoit apporte eu ?ea»ee; et czu'eux uaesiues zieut-eslre

«n avoisut soutlsit. L'ils le p-riveut eu vis ou s'ils le de^iescliereut

aussi-tost : eu Kien s'il demeuru ruvrt au ceiudat, cela est

lucertaiu : uiais Iis eureut de la joz's de le voir osteudu pae

>
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Treue als Freund, und die Stärke seines Gefühls für die,

welche seinem Herzen nahe wareu. Unter diesen nennen

wir die Grafen Christoph Frobcn von Zimmern und Bern¬

hard von Ebcrstcin oben an. Er vermittelte gern ihre und

ihrer Sippen Zwiste mit andern Edlen, wie dies be¬

sonders einst zwischen den Zimmern und Landenbergern

der Fall war. (') Übrigens hinderte ihn dies alles nicht,

auch die besten Freunde oft auf schelmische Weise zu necken,

ohne daß das gute Verhältnis! dadurch gebrochen wuede. G)

Viel gab ihnen der Versuch Wilhelms, die Landwirth,

schaft zu treiben, Stoff zum Lachen, und er wurde dadurch

für seinen Muthwill gegen sie wiederum bezahlt. Als in

Straßburg und in der Umgegend eine große Viehseuche

herrschte, und allgemeiner Maugel an Fleisch einriß, ge-

terrs. rdinsi es kont leg vsngeanees. « — Ja weht, Herr VVN
Branlöme!
Zimmern'sches Mscpt.

(') Die Chronik erzählt einen drolligen Vorfall mit Graf Bern¬
hard von Eberstein. Diesem ließ er eines Tages, als er auf
seine Einladung zum Mahl nicht erschien, durch zwei Diener
die Schienbeine recht tüchtig zerreiben. Dennoch kamen sie
bald darauf wieder in dem Pfarrhof zu Ottersweier zusam¬
men, in der Absicht, sich zu versöhnen. Da sie Nachts in eine
Kammer gelegt wurden, so sann Wilhelm auf einen neuen
Schwank. Er fand neben seinem Bette zwei Körbe voll Eier.
Aus dem einen versah er sich reichlich und zerwarf Bernhard
von Cberstcin so lange damit, bis derselbe, zur Nothwehr ge¬
zwungen, mit dem andern Korbe sich bewaffnete und volle
Rache nahm. Oer Pfarrer wehklagte anfänglich, wurde aber
für seinen Verlust entschädigt.Doch hatten die beiden Herren
sich selbst das meiste Leid zugefügt, denn ihre Kleider trugen
also sehr die Farbe der nächtlichenWaffen, daß sie den Ritt
nach Straßburg aufgeben und nach Hause "ehren mußten, um
gänzlich sich umzukleiden-



— 137 —

dachte der Graf, dem Übelstande abzuhelfen. Er beschloß,
sich selbst Vieh auf seinen schönen Höfen bei Straßburg
und Ortenberg zu halten, und nach seiner Nothdnrft Käl¬
ber zu ziehen. Deshalb ließ er durch seine Meyer unge¬
fähr ein Dutzend Kühe kaufen, und war nun der süßen
Hoffnung, in kurzer Frist an die hundert Kälber zu er¬
halten, indem er bis dahin der festen Meinung gewesen
war, daß das gleiche Verhältnis, wie bei den Tauben,
Statt finde, und jede Kuh monatlich einige Junge werfe.
Als er jedoch von dem Unhaltbaren seines Planes näher
unterrichtetworden, gab er die Landwirthschaft ohne Säu¬
men wieder auf und lachte herzlich mit über den komi¬
schen Jrrthum.

So geringfügig und unbedeutenddiese Züge auch er¬
scheinen mögen, so werfen sie doch auf die Einfachheit
des Cgarakters, die noch bei den Edlen jener Zeit oft sich
zeigte, einiges Licht, und verdienen als Beiträge zur Ge¬
schichte ihres Privatlebens hier eine Stelle. ( ) Der Kontrast
zwischen dem gewaltigen Treiben eines in Fcldschlachtc»
und an Höfen der Großen berühmt gewordenen Mannes
und der Kindlichkeit des Gemüths, welche sich bei ober-
zählten Schwänken und bei dem letztberührtenlaunigen
Vorgang wiederspicgelt, ist gewiß nicht ganz ohne Inte¬
resse. Viele Gefahren hatte Wilhelm von Fürstenberg
durch seines Lebens wechselrcichenGang seinem Hanse ge¬
bracht; manche Handlungen können auch von warmen
Verehrern nicht ganz entschuldigt werden; aber er war es
dennoch wiederum, der den alten Ruhm der Fürstenberger
in weiten Landen strahlend gemacht und auf jeden Fall
ein großes Andenken hinterlassen hat. Unter den Hclden-

(y Wenigstens ebenso gut, als viele Verrichtungen und-Lebens»

Momente des Junker Hans von Schweinichen.



ritten? seiner Nation nnd den bewährtesten Feldherren je¬

ner Zeit, unter den Frundsbergen, Sickingen, Schertlin,

Truchses nnd Nassau nimmt er eine der ersten Stellen ein.

Noch in spaten Jahren waren Panzer und Helm, die er

getragen, Gegenstände der Verehrung, und Kaiser Ferdi¬

nand I. selbst bemühte sich, in deren Besitz zu kommen, (')

um sie seiner Sammlung von Reliquien berühmter Helden

einzuverleiben.

(') Mehrere Originalschreibei, im Fürstenberger Haupt -Archive zu

D. zeugen hiefür.
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